A 


AB 23): 
uyr Lim yun AA HA " 


E ; - 
Yt. Fe ny lin’ 178% im bi 


karul Mu Sprig ell CUL Tho t n 1799 + 


Do pos fan 1804. 
Gta fl A Lin VVV 


du Pray 1813. ULM egen fente Ja Ce 1817 Shu 1% fam. 


d y? ・ po SA vlee (8 


Furl NE ilm ー 
プッ Db Auf AS BR, fol Al St: 
peque E Must t ES tv rf fons ^d Ad 
ga form yn tpl WER At > drs Gann yale yon (ede 


Ces ltd «am Pa SEERE vn genii eleg antiuseme 
e 


ye Qe dl m vn 


zr 4 
E > 
CC を すり も なれ 


x. qe ele . 
Ü 4 4 ri AT 
PA: 7 が deed, 18, My 1847. 


D — ^ A d 4 od ip っ 
Yn fri od fl nud Mn Suden ゲ cr "yt Ma of Or f 


^ PP OL : 
mil url een Vip H wre 


A 2 yh e v PICS 
væ Cu ain Pay vm fd 
グリ グッ wy Anv v j d 
U 


V 1 „ 
プー バク In Op Ti 
RU Lu vi — Orlent. i L 4 

í / >, A ES 
Leg Ad siet anf Yard クィ va, ven, en ein, Gaby tafe Bn 1840 ei d ile, 


2 の 4 mid bac 2 zullen An hy m, HEM の 2 f ge gl dom 77 22 Ay [om WË? “ 
Drei br p" abi 20 ride? LA CARI heey a Mes Mica: we, 54 ARE, AA, 
no dt, IV TA deri rà みん ん Mrd X の の プン ゲッ 2 bor] ^" 
py Chill wi, pe we yt vi SEG Die LB RN y5 ly! Pr Fr fara? 
p. yu d "n hi Print rn vi ze strali Arola] AAA ASS IR "o d 2 
VA ib gio or Walon 0, lee, タッ p toy . 
1 Zie er a < Freer A eegen dëm 
Abe の 2 mt E dA ane rr me. 


EES 


se My 


255 が 


dee SER ths 2 nile bp) の SES ee Genen Eu 
5 m と ん Er art rg) クタ タッ < RA 
/ yy, t ESSI Ln 2865 aa Pr en å „Lj 
At dade eh EE e o 
F Kr gon anf: Od fr San? 
/ ll, 22 A ha 4 da Hr A TE クッ クン 
ED Joly BR Cams < S fal ER AA esch) 


を 0747 


Ee pr pu. Py DE, 2 ve クッ グ 77 クラ タン 
AA III Ah 4y op Pr. 


" 
SECH Lat の の horst 726, | 
See e Agel, ener, ^ 


TF 2 i cim クン ルン 4 4 
Sa A 2 M^ クン 
dz EDEN JAGAD VE mor 


erer Gs i. , 


AA 
3 zc e, an, = e. な こと vd 
Ae Ma e». e ET. dy pe 2 ez 


GE qui. P PUN. タテ ゾン ve 


sr if fo an aiff T oh ET 
Be NORTE 2 Bi ( を 


7 2050 { 
men GADE? Pi zn クタ クック 
Ale i. e. 


err ont Perd mr Ward fod be of om — „ 
GE の 5 fe a: クッ る 9 クダ うと t # 
125 チン Mero Mall: my AN 5 0d) e 
SES る の 


プク クッ タク a クン drs de up. CA 


A In 


u an o4 Bid by Arione グン ンー Gë ijn vetta] < 
Za We? » rar ML Hr R f. ia GL 

` 5 Pp D t BAR Md > 

EE EE Or e" A ブッ hv ch 7727 

y ググ スク フー アウ アク の e ee Ss e, # a 


Aa yl Shy つの Cep m . f Mij . 
ET brbemmn, Vi の の en | 
2 ん e se 25 by . Be 
cu s arr ferr ん を っ の ルル パル クウ zi 
d 2 ング ラッ タク e 

ング Roads 


„ Ba 


ウン NL BET | ES VV 


rues Gar AGE AD 
1 

. VTM DEN スプ カン の " 
apre 2 „ | i ds 
Ee nr bij di do ER CH 
a e, ad eee ED e Ce 
7 AD N の > vr V AY fl, er el, PI UA zv | 


を 4 


A 

Ge Jm " bn nn グッ ラク a er 

vet of クッ クッ E 

MN. 299 Fossi ER = 

Ge SN SE: AT s - 

do ate ürdi rå ME DU ME 
7 2 i PALI T sh of ンス クン J 

me SC Es, ee TR に KSE Sieg ワラ テク põrn Së アフ ティ ンス = 

の の SE ング 2 グン の を i AA ^ ンク ンク デア es es N BEL Mie > XC 

SE A A Rg pid J Agi ME 3 br df 


C nda NN P Eer TA みち あめ の 4 eee e, > を Mur 
> IR アッ MEA oy Zei? m pan y po) ni e, CD hile, KS? 


VVV ton gat aod jet 6 . 


ve Al Gent? > 4 7 40 Re g 

を タッ カタ SE の EE MEN b rh indi 
ho * : AV 75 

2 Lyd ben = P の eat MOM dnek 
2 MS ria dr: GE 2 G Lu d ye 
gs EE op Sky ot Sm «e DEL AAA 


に Mrs sa A En] RR CS y 
Bb org る の Han ob 2 G DA IR ALA 
bly 2 ‘oI EX a wie det クタ グン > グン Z BE ja 

EE $1) 


Sd 7 
„ 4 


. „ij 7 


7364 
2 し Kar ond jn Diodo aller Anil CORE 
ua, 15 E uf 4 ESCH Ws ef” p fy 
> Bom 25 groß / at: LN, 2 Bez? 
225 7 pr RSR クン の ジン ん IR 77 
A DEE ÆREN lå Verf 
の の . amen, ーー Lov ング クノ アラ クン ンク Ge 
JA par my wr 2 sl ER nf mn dad * 
5 T Er b ou クッ タン イク ラク A. 
„ Port ef An v "€ 
ph ci ; Ss Ce 7 5 の クア pam Map len 
^ i 4 4 i ER 
BÆR ん É 2.70% 4 EE, 名 Ce 
GE tege Le A As Pt タッ ファク DA bm 
a 727; Sen lenga PIV Ark Sao 2 7 


pe ンク グッ ッッ ク "e 555 
SS 


spat? "a Los tof =) 
の SE et le Af KH r^ Está e 
pen. n ht NO gon „ Voy jer opo 人 
ge アク 2 メン ERES kp dae gu 
arra we Er. 2 PET pren n 
3 の ん の メア AMB Al ん > ae am 


e 


Ss 2 e, e , 
pau oe 9 0 0 SR 2 at Tia e a ^ NR A m 
ej y Merk sd, Æ m xr 
| KS aT re Ol ri GOA RITA wit ward 


アク Za a 


* 


8 ee ee Me 


lien el vara 
e mjn ve > ある を ググ Ay Ho BA タグ 6 


DEERE プク クン シッ ルッ HER Yes, he EE 


„„ 
SD ER, 


) 


BIT, Ds mar 


rer 
de o 


PAR ar SS Mes SE SL 


+ 
c TE es | 
D SC E 
E - Er 
rw i; Y LER 
= £s RAT, v Gs Pie c 
‘yd BE 


) SE 2 
タグ E = ク oe タン RR 
| = 4 


> nora mt 75 Af Ee の 


EE EL 
ECH クッ 7 — 


EO 


| Jrg. oh Me 
„5 WIPE 2 
fe Seta ER E 

2 


Le 35 a 1 ルー "bone 22 


> 


wen 18 S 

S e シン の ーー Oe Wu» 

Ka 2 ede, bee, * ei JV Aim y an NO 2 oy Loh) ンク ッッ と ケッ LM 
A / 


77 A) / y 72 
nid ams s Lol Ta Thy è レン Palos me woman 7% FR: Wi kg ay Roy MAA 
FS ÆG VA AA 7 SZ a” 4 
bad 7% RM Sen oe e e drl n el m o pus c dong el クン ウタ ン 

R 77) 
ho fife o> クラ Py グン アラ oth ラジ ) ba Gua リッ タグ my kk スク . 
Y (C 
22 Ald c TE AY el assi BEER クタ ッッ Ay Gm jon we クン シン 
7 Ede を AO oP f, 5) AN GAIA i 
d Ru 2 の ンク EE クン < y ANT) HW Se 7 ^ の タク 27 30 2 
„ ern "ad FÉ の 7 5 7 A} nor m me e 
と 
ZE eege ECH borgen) ク ク ク hen SEAS), Mor path, egli 
^ Le ADD los . = ) 
ンー #7 ER グ ク AM 〆 An, br T ar by Seien, Rre 2 


e ZIA Bad, EE 
Ge, E roh nali クノ „ll, iai? e GEN グン 


シク lo LOAD Gp, Moo) ンク Zei: SE アッ アン md AA 
tas aum 2 Kiesch ah Y sr プク グラ クッ ンク タッ 7 
gh ae ap = , ol she ai 234 en 27 E Pay) roy mn Ga 
„fn pr / sf) YP fs Logie ンク ンー ZIA 
Ly タッ スル : gi bi Perl 5 zb 
yr 74774 erc ンジ adi 7 zc gn の 7 ES ku 
| yet アタ ケッ Pile bg 4) 
kl el Le クタ クン E VRR 
. AI Flan EZ J € 
E Se 4 d d LI, 2.20 クシ クン all 
Lu FRE クン た vh 77 Sen 
mm; EK eke. Afr 
it ger ter, aech BY SÆR プッ タグ の m, 
25 lse SAT クン , po iero 


d ud 28) Va ウッ クッ 
ES EA E, ra 
IE) EE > TEN 


Mee ike, > どの 
クタ shay! amm クッ クタ バッ の ルン E / iy fa 


7%, 2 タン 


ゲッ 7 VA; dia Loring ee 


SA ib EE, 


BL) EE 
cnr の 


\ , p LEN) 
の スク ッッ クン クタ 


SE drun N Wh 247, a 1 111 4 Hog 


— — 


Der KL Gents 


$bet 


Erholungen für Geif und Herz. 


Redaktion: 


Karoline von Woltmann. Wolfgang Adolph Gerle. 


Von der genannten Redaktion wird der Kranz, im Jahre 1824 fortgeſetzt werden. 

Sie widmet dieſe Blätter vorzüglich den ſchönen Gefühlen des menſchlichen Herzens. Was dieſen entgegenge⸗ 
Tehte Regungen zu erwecken droht, perſönliche Satyre, Satyre gegen beſtehende Inſtitute, politiſche Geſchichte des Tages, 
ſchließt ſie unbedingt aus. 

Die Wirklichkeit macht ſie zu ihrer Grundlage; deren Darſtellung in treuer, lebendiger Geſtalt. 

Die erſte Abtheilung des Kranzes bilden: 

1. Beſchreibungen von Gegenden aller Erdtheile. 

2. Beſchreibungen einzelner merkwürdiger Naturſcenen und Naturerſcheinungen. 

3. Bilder vom Leben der Menſchen, in allen Zeitaltern, unter allen Nationen und Himmelsſtrichen, unter allen 
Einflüffen der Kultur; vorzüglich, inſofern das eigenthümliche Gepräge durch ſie anſchaulich wird, welches die 
menſchlichen Anſichten und Gefühle und die äußere Erſcheinung des menſchlichen Daſeyns, in einzelnen Gegenden, 
während einzelner Zeiträume, unter beſtimmten Verhältniſſen, angenommen haben, - 

Ein Aufíag vom Inhalte eines dieſer drei Gegenſtände, foll in jeder Woche des Kranzes enthalten ſeyn. 

Die zweite Abtheilung deſſelben iſt raiſonnirenden Aufſätzen geweiht, zu beſeelterer Betrachtung mancher Ver⸗ 
hältniſſe, mancher Erſcheinung des Lebens; zu hellerem Verſtändniß, richtigerem Gebrauch manches gangbaren Ausdrucks; 
zur Beleuchtung einzelner merkwürdiger Gebilde, in allen Fächern der Kunſt, Poefie, Plastik, Mahlerei, Tonkunſt 
und Mimik. : 3 BER, 

Zwei Aufſätze dieſes Inhalkes liefert jedes Monatsſtück. 

Originaldichtungen, in gebundener und ungebundener Rede, werden die dritte Abtheilung bilden, beſchreibende, 
didaktiſche, lyriſche Gedichte, Erzählungen. 

Die Redaktion des Kranzes wird ſich bemühen und glaubt, den Leſern deſſelben, in jedem Jahrgang ſechs Erzäh⸗ 
lungen von Schriftſtellern, rühmlichen Namens in dieſem Fache, verſprechen zu können. 

Kleinere, allen genannten Abtheilungen verwandte Aufſätze in Proſa und Poeſie, unter welchen wir glückliche 
plötzliche Einfälle, Parabeln, Wahlſprüche, Skttenſprüche, Denkſprüche, Charaden, Räthſel, Logogryphen, namentlich 
anführen, ſchlingen ſich durch das Ganze, bilden gleichſam das Band des Kranzes. 

Die letzte Seite eines jeden Blattes iſt Nachrichten über Wiſſenſchaft, Kunſt, Leben, der 
Vorzeit, vorzüglich aber des Tages, aus der Heimath und aus der Fremde, geweiht, 

Dieſe ſind beſtimmt, was die Heimath, in allen jenen Fächern Merkwürdiges erzeugt und darſtellt, dem Aus⸗ 
lande; was dieſes, der Heimath; bekannter zu machen, zu gegenſeitiger vermehrter Werthſchätzung und Förderniß. 
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Möge derge ſtalt u unſer wen “Sich verdienen, an Så vielen häuslichen Heerden die Bilder der Laaren zu 
ſchmücken! 5 > 

Die Redaktion fordert auf zu gütigen Beiträgen, in Bezug auf alle genannten Abtheilungen. Unter ber Ad⸗ 
dreſſe: An die Redaktion des Kranzes, empfängt dieſelben (Poſtfrei wenn zur Poſt) der k. ſtändiſche Buchdrucker, 
Herr Gottlieb Haaſe, Verleger des Kranzes, und wird ſie ſtcher befördern. 
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literariſche Unterhaltung. 


Mittwoch, 


pe , 


25. Juli 1849. 


Zur Erinnerung an Karoline von Woltmann. 
Erſter Artikel. 


Der Reichthum des geiſtigen Lebens wie er ſich in 
den Literaturen der Völker darſtellt hat für Denjenigen 
der tiefer in denſelben eindringt etwas unendlich Wohl⸗ 
thuendes, aber, man kann es nicht leugnen, auch etwas 
Beunruhigendes. Das Wohlthuende liegt darin, daß 
man durch den Blick in jenen Reichthum über das oft 
ſpärlich Zugemeſſene, über das Beſchränkende der Einzel⸗ 
exiſtenz hinausgehoben wird, daß man einmal für allemal 
ſich davon überzeugt welche wichtige Aufgaben dem 
menſchlichen Geſchlechte geftellt, aber auch welche Löſungen 
ihm vergönnt ſind, und wie trotz aller Ungunſt der Um⸗ 
ſtände durch immer wieder hervortretende bedeutende Lei⸗ 
ſtungen von Geſchlecht zu Geſchlecht ein baarer Gewinn 


nimmt, und ohne allen Zweifel auf ein Geſammtreſul⸗ 
tat der Geſchichte hinweiſt, auf einen letzten Sieg, wel⸗ 
chen nicht die Barbarei ſondern die Cultur davontragen 
wird. Das Beunruhigende jedoch welches jener Neid) 
thum veranlaſſen kann macht ſich darin geltend, daß der 
Einzelne oft nicht einſieht wie er ſolchen Reichthum bei 
der Kürze des Menſchenlebens ſich aneignen ſoll, und 
wenn er auch von ſich abſehen wollte, wo das Geſetz 
verzeichnet iſt, beſonders aber wie es beſchaffen fein 
dürfte, nach welchem nichts Werthvolles aus dem Gan⸗ 
zen der Menſchheit verloren geht, ſondern irgendwie ſeine 
Frucht bringt, und auch womöglich ſeine gerechte Wür⸗ 
digung findet. Dieſes Letzte zumal Wéint von großer 
Wichtigkeit zu ſein. Denn es mochte allerdings des 
Geiſtes der die Menſchheit befeelt und raſtlos vorwärts 
treibt einzig würdig befunden werden das Bewußtſein 
über das Weſen der Welt und die Bedeutung dieſes 
Weſens immer weiter auszudehnen, und ſich in ſolchem 
Bewußtſein auch immerdar zu erhalten. Es iſt aber 
nicht blos der Reichthum des Dinglichen oder der Neich- 
thum der Ereigniſſe welcher uns feſſelt, und den wir 
nicht bewältigen können, es ift auch vor Allem der Reich⸗ 
thum des Individuellen, der Reichthum menſch⸗ 
licher Eigenthümlichkeit, welcher uns in Erſtaunen 
ſetzt je weiter wir vordringen, und der in ſeiner Unüber⸗ 
ſehlichkeit uns faſt beſorgen läßt — beſonders unter den 


Wechſelfällen unſers heutigen politiſchen Nervenfiebers 
und den wildeſten Ausbrüchen fanatifher, Roheit 一 
es könnte denn doch manches bedeutende Individuum bei 
der Fülle der Erſcheinungen völlig unbeachtet bleiben oder 
doch ſchnell wieder vergeſſen werden. 

Nun iſt es zwar vor Allem die Aufgabe der Natio⸗ 
nalliteratur wenigſtens innerhalb der Nation eine Si- 
cherſtellung zu leiſten in Betreff des Erwähnten. Allein 
auch hier tritt ſchon wieder dieſelbe Schwierigkeit ein 
wie die iſt welche wir ſoeben herausgeſtellt haben. Der 
einzelne Literaturhiſtoriker, und der charakterfeſte vielleicht 
am erſten, bringt gleichfalls ſeine Lieblingsanſichten mit, 
nach denen er gewiſſe Schöpfungen über Gebühr in den 
Vordergrund drängt, viele andere dagegen mit allgemei⸗ 
nen abſprechenden Bemerkungen beſeitigt oder wol 


gen Cultur immer noch fortgeſtaltende Kraft hat. Wer 
könnte ſich z. B. dabei beruhigen wie in ſo mancher 
Literaturgeſchichte Schriftſteller wie Klinger oder Hippel 
oder Hamann oder Hölderlin abgefertigt, nach allgemei⸗ 
nen Kategorien geſtreift werden, oder wie man nun 
gar viele Andere, in denen oft das intenfiofte, zarteſte 
Seelenleben waltete, ſodaß ſie für ein ganzes Zeitalter 
der Flüchtigkeit und Roheit Erſatz geben, wie man die 
nun auch in einer ſolchen Literaturgeſchichte faſt rudel⸗ 
weiſe zu beſeitigen weiß oder völlig unerwähnt läßt. 
Aber wie es häufig der Fall iſt, ſo liegt auch hier 
gerade in Dem was das Uebel nährt auch ſchon wieder 
Dasjenige was es entfernt. Der Reichthum des geiſti⸗ 
gen Lebens, welcher ſo Vielem den Untergang und Ver⸗ 
geſſenheit droht was werth wäre erhalten zu bleiben, und 
im Andenken der Menſchen fortzudauern, iſt es auch 
wieder welcher für ſeine eigene Erhaltung wirkt. Denn 
gerade durch die Vielgeſchäftigkeit ſo vieler wirkenden 
Kräfte, ſo vieler Individuen, von denen jedes ſeine eige⸗ 
nen Bevorzugten und ſich ſelbſt zur Erſcheinung bringt, 
wird es gar nicht mehr dem Belieben des Einzelnen an⸗ 
heimgeſtellt zu entſcheiden was beachtet oder erhalten 
werden ſolle und was nicht, ſondern es entſteht jetzt viel⸗ 
mehr eine ſo umfangreiche Gegenſeitigkeit, ein ſo Alles, 


auch das Verborgenſte aufſtörender Culturverkehr Aller 
mit Allen, daß jenes Geſetz der Gerechtigkeit und An⸗ 
erkennung nach welchem wir ſuchten nirgend im Beſitze 
des Einzelnen mehr iſt, und deshalb auch nie blos von 
ihm erfüllt wird, wol aber im Beſitze aller Beſſern 
zuſammen. Daher denn auch die Erfüllung ſolchen 
Geſetzes von der Wahrheitsliebe und Tüchtigkeit der Ein⸗ 
zelnen zuſammen abhängt, indem Jeder ſich durch 
ſeine eigene Gediegenheit tragen hilft wie er wieder von 
Andern getragen wird. Sonach iſt die Vertheilung 
der Arbeit, dem Talente und Berufe des Einzelnen 
gemäß, von der unſere Zeit auf einem andern Gebiete 
ſo viel zu ſprechen pflegt, auch auf dem des Geiſtes und 
der Cultur überhaupt von ſo großer Wichtigkeit, ſowie 
auch die Biographie und Selbſtbiographie, das Memoire, 
die Charakteriſtik des Iſolirten, die Veröffentlichung des 
Nachlaſſes eigengearteter Naturen, die Mittheilung von 
Briefen für die Erfüllung jenes Geſetzes von äußerſt 
ſegensreichem Einfluffe find, damit Jedem der ſich eines 
tüchtigen Strebens, einer eigenthümlichen Weltanſicht zu 
erfreuen hatte Gelegenheit gegeben werde vor oder nach 
feinem Tode fein Recht ſelbſt zu führen, oder damit ein 
Anderer für ihn in die Schranken trete, und ſo die 
bloße Zufälligkeit der Kenntnißnahme, welche mehr oder 
weniger immer Barbarei iſt, völlig geſtört werde. Erſt 
auf dieſem Wege reifen wir einer Gerechtigkeit und Voll⸗ 
ſtändigkeit der Culturgeſchichte entgegen welche ein ſo⸗ 
ciales Werk iſt, und nicht mehr das bloße Thun und 
Treiben des Dilettanten oder des einzelnen Gelehrten, 
und es entficht auf dieſe Weiſe zuletzt für die Menſch⸗ 
heit eine Congruenz goten ihrem Inhalt und ihrer 
Erſcheinung, zwiſchen dem innern und dem öffentlichen 
Leben, welche nicht blos die wiſſenſchaftliche und künſt⸗ 
leriſche Cultur, ſondern auch die verhältnißmäßig voll⸗ 
ſtändige ſittliche Geſundheit der Geſellſchaft zur un⸗ 
ausbleiblichen Folge hat oder vielmehr dieſes Wohlſein 
ſchon ſelbſt iſt. 

Beſonders nun fodern eine ſolche Erweiterung der 
culturgeſchichtlichen Darſtellung wol diejenigen hervor⸗ 
ragenden Individualitäten welche zwar während der er⸗ 
ſten Periode ihrer Entwickelung den Ausdruck ihrer Ei⸗ 
genthümlichkeit dem Publicum übergaben, dann aber 
durch dringende Umſtände veranlaßt ſich zurückgezogen, 
und jetzt in der Verborgenheit und meiſtens ſchweigend 
ihr Perſönliches vielleicht am reinſten herausarbeiteten, 
jedoch auch die Sympathien mit Andern von jetzt ab 
mit um ſo größerer Selbſtändigkeit pflegten. Erfreuten 
folde fon früher, eben weil fie von dem Herkömmlichen 
zu abweichend waren, ſich keiner zu großen Beachtung, 
ſo wurden ſie während ihrer Zurückgezogenheit von den 
Meiſten faſt der Vergeſſenheit überwieſen, ohne daß man 
zu ahnen vermochte daß die Vergeſſenen in der Stille 
noch erfolgreicher als früher an ihrer Vollendung arbei⸗ 
teten, aber auch das Wohl und Wehe ihrer Mitmenſchen 
unausgeſetzt am Herzen trugen, ſodaß jene Vergeſſenen 
erſt mit ihrem Tode der Welt wieder ins Andenken tre⸗ 
ten, und von der noch ſpätern Nachwelt vollends den 
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Trefflichſten ihrer Zeit beigeſellt werden dürften. Dieſes 
zuletzt Geſagte beſonders leidet ſeine volle Anwendung 
auf Karoline von Woltmann. Dieſe Frau iſt bis 
dahin weniger bekannt geworden als es der Reichthum 
ihres Geiftes, der Adel ihres Herzens, das Hervorragen 
ihres ganzen ſchriftſtelleriſchen wie menſchlichen Charak⸗ 
ters verdienen. Sie ſelbſt hatte freilich auch längſt auf 
allen bloßen Tagesruhm verzichtet, und zwar aus tiefer 
Einſicht in Das was allein dem Menſchenleben bleiben⸗ 
den Werth ertheilt. Sie fand während ihrer letzten 
Jahre, ungeachtet ſie die großen Umwälzungen des Tages 
— deren unerhörteſte ſie dennoch nicht mehr erleben 
ſollte 一 mit dem friſcheſten Integeffe und dem reifſten 
Urtheil verfolgte, faſt nur in der ſtrengſten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeit und in Freunden die ſie zu verſtehen ver⸗ 
mochten ihre Welt. Aber wie ſie ſich entwickelte, wie ſie 
während der Körper immer ſchwächer wurde faſt zuſe⸗ 
hends an Geiſt, an Willenskraft erſtarkte, wie ſie an 
Energie und Beſtimmtheit des Urtheils in einer Weiſe 
fortſchritt die in ihr beinahe den Mann offenbarte, wenn 
das weichſte Gemüth und die veceptiofte Nerventhätigkeit 
an dem Weibe hätten zweifeln laſſen: fo führte fie für 
ſich ſelbſt wol den ſprechendſten Beweis, wie man gerade 
dann noch die Hauptphaſe des Lebens in ſich durchma⸗ 
chen könne, wenn man vom Schauplatze der Welt bereits 
abgetreten ſei, und wie man gewiß ſein dürfe erſt recht 
für die Unvergänglichkeit der Exiſtenz zu arbeiten, wenn 
man im höchſten und umfaſſendſten Sinne für das Ster⸗ 
ben ſich vorbereite. 

Dieſes eben Geſagte iſt wichtiger für den Charakter 
der Frau von Woltmann als man bis jetzt vielleicht 
ſchon zugeben wird. Das letzte Stadium ihres Lebens 
war ihr reichſtes, weil ſie jetzt als Witwe, und als eine 
ſo geiſtvolle, vielſeitig gebildete Frau im beſten Sinne 
des Wortes ſich ſelbſt lebte, weil ſie ſich jetzt in dem 
Grade in ſich ſelbſt concentrirte, ſich ſogar über ſich und 
alles äußere Geſchehen erhob, und doch in ihrer äußer⸗ 
lich zuletzt ſo kleinen Welt voll geſundeſter Lebensluſt 
blieb, voll reger Empfänglichkeit für die Schickſale An⸗ 
derer, ungeknickt an idealer Stärke, ungeneigt zu jener 
unwürdigen Anſpruchloſigkeit und Furcht ſo vieler Frauen: 
etwa nicht gleichen Schritt halten zu können mit den 
Männern da wo es ſich um die Löſung großer Pro⸗ 
bleme handelte. Aber in allen dieſen Eigenſchaften 
zeigte ſich Karoline von Woltmann ohne alle Ueberſpannt⸗ 
heit, vielmehr war ſie zugleich mit einer Art Zärtlichkeit 
zugekehrt auch dem weiblichen Kleinleben, weiblicher Für⸗ 
ſorge für das Unbedeutendſte, worin Frauen ſo liebens⸗ 
würdig ſein können, ganz und gar Frau bis auf Leb⸗ 
haftigkeit aber auch Ausdauer des Gefühls, der Em- 
pfindung, eff voll kindlichſter Naivetät. Ungeachtet ſie 
ſo entſchieden dem Geiſte lebte, und Das was an der 
Endlichkeit Tand iſt hinlänglich kannte und verachtete, 
ſo hatte ſie ſich doch die Grazie des Erſcheinens bis auf 
die Kleidung hin ſtets erhalten. Und dieſe ganze Viel⸗ 
ſeitigkeit mußte man an ihr um ſo mehr bewundern, als der 
Schmerz um ihren Gemahl (et ſtarb bereits 1817) wol 
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nie von ihr gewichen war, und ſie faſt grundſätzlich al⸗ 
lem Vergänglichen entrückt hatte, ſodaß dieſer Schmerz 
auch unverkennbar wie ein ſchwarzer Faden durch ihre 
Schriften, beſonders durch ihre Briefe hindurchgeht, 
welche ſie faſt immer ſchwarz ſiegelte: eine Gewohnheit 
die beinahe auf ein Gelübde hindeutet, wie dergleichen 
Frauen nicht ſelten Bedürfniß zu ſein pflegt. 

Doch es iſt Zeit nach dieſen allgemeinern Bemer⸗ 
kungen nun auch einiges Speciellere beizubringen, ſoweit 
dieſes dem nahe betheiligten Verfaſſer nach einem ſo 
herben Verluſte ſchon jetzt möglich ſein follte. Ich gee 
ſtehe aufrichtig, daß ich die nähere Kenntniß einer ſo 
außerordentlichen Perſönlichkeit wie die der Frau v. Wolt⸗ 


mann ebenfalls der Barbarei des Zufalls, wie er noch 


vielfach in der literariſchen Welt entſcheidet, zu verdanken 
habe. Der literariſche Name der trefflichen Frau 
war mir zwar längſt bekannt geworden. Da wurde 
mir 1842 das — ſo viel ich weiß — letzte Buch der Frau 
v. Woltmann mitgetheilt, welches ſie nach langem Schwei⸗ 
gen der Oeffentlichkeit übergeben hatte. Es iſt natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Inhalts im weitern Sinne des Wortes 
und hat den Titel: „Das Lebensgeſetz, die Formen und 
der geſetzliche Zuſammenhang des Lebens“, mit dem 
Motto: „Denn wo die Lieb' erwacht, da ſtirbt das Ich, 
der dunkele Deſpot.“ Ich wurde nun durch das ge⸗ 
nannte Werk ſo gefeſſelt und für daſſelbe eingenommen, 
daß ich alsbald im „Königsberger Literaturblatt“ eine 
Anzeige davon gab, ſelbige der Verfaſſerin zuſandte, 
es denn bis zu ihrem Lebensende einen mehrfachen 
e de 


Frau die feefenvoliften Briefe RENE So gedenke 
ich denn im weitern Verlaufe dieſer Darſtellung, nach 
Erwähnung einiger äußerlicher Notizen, und darauf fol⸗ 
gender weitern Charakteriſtik, Manches aus ihren Briefen 
mitzutheilen, ſoweit zu berückſichtigende Umſtände ſchon 
jetzt Dieſes erlauben. Es beabſichtigt aber der Verf. mit 
dieſer ganzen Ausführung in keiner Weiſe etwas durch⸗ 
aus Zuſammenhängendes oder Erſchöpfendes zu geben, 
ſondern er will nur darauf hindeuten wie wir in Frau 
v. Woltmann eine der charaktervollſten deutſchen Frauen 
verloren haben, die es werth wäre weiter auch in dem 
heutigen Deutſchland gekannt zu werden — welches wol 
am erfolgreichſten dadurch erlangt würde, daß man eine 
Sammlung ihrer Schriften unternähme, und zwar mit 
Inbegriff alles Deſſen was von ihr bis dahin gedruckt 
worden, und Deſſen was ſich im Nachlaß etwa noch vor⸗ 
finden ſollte. Niemand aber wäre wol geſchickter und 
ſachkundiger zu einem ſolchen Unternehmen als Varnha⸗ 
gen von Enſe, deſſen Leiſtungen auch in derartiger Zu⸗ 
ſammenſtellung mit Recht einen claſſiſchen Ruf erhalten 
haben, wie er die Verſtorbene auch bis in die letzte Zeit 
hin perſönlich gekannt hat. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


07 
Neuere politiſche Woefic. >) 


Da ſind denn Stimmen aus allen Theilen des lieben 
Deutſchlands, von Wien nach Kiel, von Frankfurt nach Gotha, 
von Halle nach Schwerin! Da entladet ſich in Verſen die gute 
und ſchlechte Geſinnung, es ertönt der Unkenruf der Reaction 
ſowie das Schmettern der Lerche der Freiheit. Betrachtet 
man alle dieſe Büchlein und Verſe mit ihren Beſtrebungen 
und Abſichten, mit ihren Gegenſaͤtzen und Feindſchaften, ſo 
hat man ein flüchtiges Bild des zerfahrenen, zerriſſenen deut⸗ 
ſchen Lebens wieder. Alle Parteien drangen ſich da vor, und 
geben ihre Stimme ab: die einen mit Maß und Bedacht, die 
andern mit Ueberſchwenglichkeit und Sentimentalität, und wie⸗ 
der andere mit Gift und Aerger. Gebe doch Gott, daß nicht 
aufs neue alle die Verſtimmungen des politiſchen und ſocialen 
Lebens ſich in die Literatur wieder zurückwerfen, daß ſie viel⸗ 
mehr am wirklichen Leben ſich abarbeiten, und an dieſem ihre 
Kraft zu bewähren ſuchen: denn für die Poeſie entſpringt dar⸗ 
aus wahrhaftig wenig Gewinn, aber auch für die wirklichen 
Zuſtände ebenfalls keine, höchſtens nur eine ganz lebensmatte 
Rückwirkung. Das verfloſſene Jahr bot in ſeiner Erregtheit, 
in ſeinem Kampf und Drang manchen ergiebigen Stoff dar: 
getäuſchte Hoffnungen, kühne Erwartungen, unbefriedigte Ge⸗ 
lüſte, Haß und Liebe, Alles wurde verwandt um auf den 
leichten Flügeln des Liedes und der Verſe in das Volk einzu⸗ 
dringen. Syſtematiſch wurde dieſe Straßenliteratur, gereimt 
und ungereimt, von allen Parteien betrieben; wollte man aber 
viele grüne Zweige fuchen auf denen bie Noah's⸗Taube der 
keuſchen und reinen Poeſie ruhen könnte, ſo würde man ſich 
vergebliche Mühe geben: klagend wird fie über den Waſſern 
umherirren, und nicht wiſſen wohin ſie ihren Fuß ſetzen ſoll. 
Es kann daher auch dem Leſer d. Bl. nicht darum zu thun 
fein dieſe einzelnen Erſcheinungen alle ſelbſt in ihrer Hohlheit 
und Nichtigkeit mifroffopifd) etwa betrachtet zu ſehen, noch 
weniger würde dieſe Arbeit für den Ref. erquicklich fein, da die 
Yusbeute aud) gar zu gering ausfallen würde; wir werden 

oue va kurg an 
die Beachtung 


eigentlichen SB 
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en find. 


Das bebeutenbíte Büchlein 


unter den angezeigten find die 


*) 1. Reimchronik des Pfaffen Mauritius. Erſtes, zweites, drittes, vier: 
tes Caput. Frankfurt a. M., Literariſche Anſtalt. 1849. 8. 1 Thlr. 
Neue Brieflein der Maͤnner im Truͤben ꝛc. an Herrn Arnol⸗ 
dum Rugium von einem frankfurter Buͤrgerskind. Frank⸗ 
furt a. M., Brönner. 1819. 12. 3 Nor. 

, Epiftel der Frau Germania an ihren Sohn den deutſchen 


2. 


Michel. Frankfurt a. M., Broͤnner. 1819. 16. 2 Ngr. 
4. Soldaten- Büchlein von Zedlitz. Der oͤſtreichiſch⸗italieniſchen 
Armee gewidmet. Zweite Auflage. Wien, Gerold. 1849. 


8. 8 Nor. X 

Im Jahr der Verwirrung 1818. Sechs Gedichte von Guſtav 
Kinzer. Neiſſe, Graveur. 1849. 16. 5 Ngr: 

„Deutſchlands Auferſtehung. Freiheitslieder von P. H. Wel: 
fer. Gotha, Stollberg. 1849. 12. 7% Nor. 

. Gin Jahr in Liedern. Zeitſtimmen aus dem Z. 1848 von 
Otto Prechtler. Wien, Lehner. 1819. Gr. 8. 8 Nor. 

. Der Kampf um die Freiheit. Ein Cyklus Romanzen aus 
dem Befreiungskrieg der Griechen von Friedrich Körner. 
Halle, Heinze. 1849. Gr. 8. 10 Ngr. 

. ferferblüten aus Bruchſal von Konrad Hollinger. 
lingen, Foͤrderer. 1848. 8. 6 Mar. 

. Landtagsbilder von X, Y, 8. Erſtes und zweites Baͤndchen. 

Schwerin, Kuͤrſchner. 1849. 8. 10 Ngr. 

Kampf: und Schwertlieder von Heinrich Zeife. 

der. 1849. Gr. 8. 12½ Star. 

Ein Faſtnachtsſpiel von der Demokratie und Reaction. Zu 

Nutz und Kurzweil gemeiner Chriſtenheit verfaſſet durch Strauß. 

Frankfurt a. M., Zimmer. 1819. 18. 2½ Nor. 
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11. Kiel, Schrö- 


12. 
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vier Hefte der Reimchronik von Mauritius (Moritz 
Hartmann), nicht allein ihrem ſtofflichen Inhalte nach, ſon⸗ 
dern auch vermöge der poetiſchen Anſchauung und Darſtel⸗ 
lungsweiſe. Die raſch aufeinander folgenden Auflagen bewei⸗ 
ſen übrigens ſchon hinlänglich die große Theilnahme des Pu⸗ 
blicums, und überheben uns das Büchlein ſo detaillirt zu be⸗ 
ſprechen wie es daſſelbe werth iſt, und zwar um ſo mehr 
werth iſt, als es Stücke enthält die mit einem edeln poeti⸗ 
ſchen Genuß empfunden und wahrhaft dichteriſch dargeſtellt 
ſind. Außerdem ſind die Hefte voll von einem trefflichen Hu⸗ 
mor, und mitunter tief einſchneidender Satire, wozu das Par⸗ 
lament und feine Perſönlichkeiten hinlänglich Stoff bieten, oz 
daß die Aufzeichnungen des Reimchroniſten dadurch auch unge⸗ 
mein piquant werden. Eine der gelungenſten, tief empfunde⸗ 
nen Abtheilungen des Buches ijt die welche die Ueberſchrift 
„Wien“ führt (Heft I, 19). Eine tiefe ſittliche Entrüſtung 
führt hier den Griffel des Reimchroniſten, wenn er die Politik 
DOeſtreichs betrachtet. 

Zu Olmuͤtz herrſcht in Purpurwindlein 

Ein Czechiſch redend Prinzenkindlein, 

Und überall zum Zeitvertreib 

Ein unverantwortliches Weib, 

Ein Weib ſo klug wie eine Schlange, 

Ein Weib das nicht auf ſeinem Gange 

Vor Leichen und vor Blut erſchrickt — 

Ein Weib auf das das Volk ſo lange 

Wie auf jene Medizaͤerin blickt. 


Und weich und wehmüthig wird der Ton den er anſchlägt, 
wenn er den gefallenen Wienern ein Todtenlied fingt: 

Friede den Schlummerern! 

Heil den Geſtorbenen, 

Die in der Erde ruh'n, 

Die der erworbenen 

Freiheit ſich freuen nun; 

Friede den Schlummerern! 

Man könnte verfucht fein hier den ganzen Abſchnitt noch 
einmal herzuſetzen, wenn man nicht annehmen müßte, daß er 
dem groͤßten Theil der Leſer d. Bl. ſchon bekannt ſei; jeden⸗ 
falls wollen wir beſonders darauf aufmerkſam machen, und nur 
die Schlußſtrophe der Todtenfeier für Robert Blum hier noch 
hinſetzen (S. 30). 

So ruhe fanft und gut, mein Robert! 
Nicht braucht's den Wunſch, daß leicht dir werde 
Die blutgetrantte wiener Erde, 

Der Boden den du dir erobert. 

Du biſt nicht todt, trotz aller Klage 
Des deutſchen Volks, trotz aller Lieder; 
Schon ſeh' ich wie ſich nieder, 

Fir alle kuͤnft'gen Leidenstage, 

Wie Wolkenmonumente ſenken 

Tufs friſche Grab: dein Angedenken 

Und eine neue Sage, 

Ein Mythus geht: der Robert lebt, 

Der Robert Blum, den ſie erſchoſſen, 
Und jedes deutſche Herz exbebt: 

Das theure Blut iſt nicht gefloſſen — 
Die Hoffnung raunt uns in die Ohren: 
Entflort, entflort die Tricoloren, 

Noch, noch iſt Deutſchland nicht verloren. 

Das zweite Heft führt die beſondere Ueberſchrift: „Die 
ſymboliſchen Thiere“; das dritte: „Traumbuch für Michel“, das 
vierte: „Eljen Koſſuth!“ Mögen dieſe wenigen Worte und 
Proben dazu beitragen, daß der Kreis der Freunde dieſes Dich⸗ 
ter8 ſich mehre, und die Hefte noch ferner das Intereſſe rege 
halten, das ſie wahrhaft verdienen. 

Bei Brönner in Frankfurt erſchienen „Novae epistolae 
obscurorum virorum ex Francofurto Moenano ad D. Arnol- 


dum Rugium, philosophum rubrum nec non abstractissimum 
datae." Das unter 2) angeführte Büchlein ijt eine Nachbil⸗ 
dung deſſelben; jedoch ijt die Schärfe des Humors hier mitun⸗ 
ter verwiſcht, und manche originelle Wendung verblaßt, ob⸗ 
gleich „das frankfurter Bürgerskind“ nicht ohne Geſchick dieſe 
Brieflein 

„Aus altrömiſcher Schrift überſetzet, 

Und in zierliche Reimlein gehetzet, 

Auch mit Spruͤchlein durchwebt und durchwind't“. 

Es iſt der Humor der rechten Seite des Parlaments ge⸗ 
gen die linke, und als ſolcher ein Seitenſtück zu der „Reim⸗ 
chronik“, ohne jedoch rückſichtlich der Tiefe und poetiſchen Auf⸗ 
faſſung auch nur im geringſten mit jener wetteifern zu können. 
Ueberhaupt wird angeſichts des Ausgangs und des Verlaufs der 
Nationalverfammiung der Lefer den Humor oft nicht finden 
können oder gar nicht mögen, ebenſo wenig wie er an der lang⸗ 
weiligen „Epiſtel der Frau Germania’ mit dem altklugen doc: 
trinairen Zopfgeſalbader beſondere Freude haben wird: es ſind 
in Reime gebrachte Reden aus dem ſtenographiſchen Bericht, 
gehalten von Mitgliedern der rechten Seite des Parlaments. 


(Der Beſchluß folgt.) 


gefefrüdte. 
Gin Urtheil über Berlin aus dem Sabre 1114. 

Ein ſolches ift enthalten in einem Briefe des Marſchalls 
Conway, mitgetheilt in „Memoirs and correspondence of 
Sir Robert Murray Keith, envoy extraordinary and 
minister plenipotentiary at the court of Dresden, Copen- 
hagen and Vienna, from 1769 to 1792, edited by Mrs. 
Gillespie Smith (2 Bde., London 1849), datirt Dresden, 
91. Fuli 1774. Er lautet: „Werther Freund. Sie wün⸗ 
ſchen von meiner weitern Reiſe zu hören, und ich habe Ihnen 
bereits davon geſagt, nachdem ich bis Braunſchweig gelangt 
war. Potsdam und Berlin fand ich ziemlich genau wie Sie 
mir beides geſchildert, beiweitem die hübſcheſten, aufgeputzteſten 
Städte die ich je geſehen, aber ſo ganz äußerlich, ſo unnatür⸗ 
lich und gekünſtelt hübſch, und im Innern eine Dürftigkeit und 
Leere, daß das Ganze lächerlich erſcheint. Werden vornehme 
Häuſer von vornehmen Leuten bewohnt, ſo macht ſich Das 
grandios und ſchön. Wohnt aber ein Bartkratzer oder ein 
Schuhflicker in einem Palaſte, iſt Das lächerlich. Die ſeltſame 
Paffion des Königs ſolche Gebäude aufzuführen, und die un⸗ 
ermeßlichen Summen die er darauf verwendet gehören zu den 
Mirakeln Friedrichs II. Sein Palaſt hingegen ift. ebenſo edel 
als wundervoll. Daß er im Stande geweſen außer ſolchen 
Städten nach einem folden Kriege einen folden Palaſt zu. 
bauen iſt ein Wunder; daß er im Stande geweſen ihn in drei 
Jahren zu bauen iſt eines ſeiner Mirakel. Mir dünkt, wie 
geſagt, dieſer Palaſt ſehr edel, und fehlt ihm auch die Rein⸗ 
heit des italieniſchen oder ſelbſt des franzöſiſchen Geſchmacks, 
ſo erinnere ich mich doch, daß Sie ihn unterſchätzt und zu ſtreng 
getadelt haben.“ 4. 


Ein franzöſiſches Quid pro quo. 
Nicht blos ſonſt, auch noch immer jetzt werden von den 
Franzoſen viele nomina propria auf Büchertiteln misverſtänd⸗ 


lich aufgefaßt, was oft gar komiſch wirkt. Erſt neuerdings 
paradirte „Herr Buffey auf der Berlin⸗potsdamer Eiſenbahn“ 
unter der Eiſenbahn⸗Literatur. In einem ältern Kataloge wer⸗ 
den die von Buddeus im Verlage des Waiſenhauſes zu Halle 
herausgegebenen Briefe Luther's alſo aufgeführt: „Cum Bud- 
dei dissertatione praeliminari ed. Orphanotrophius. Halae 
1703. 4.“ In demſelben wird das Herkommen (Observantia 
imperii) zu einem beſondern Geſetz gemacht: „Habent Germani 
quoddam jus, quod vocant Hercomman. ” 7. 
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Zur Erinnerung an Karoline von Woltmann. 
Erſter Artikel. 
(Fortſetzung aus Nr. 177.) 

Was die äußern Lebensſchickſale der Frau v. Wolt⸗ 
mann betrifft, ſo dürfte nicht blos dem Verf. (der, bei⸗ 
läufig bemerkt, Karoline v. Woltmann perſönlich kennen 
zu lernen nie das Glück hatte), ſondern auch ſonſt der 
Oeffentlichkeit wenig Anderes darüber bekannt geworden 
ſein als Das was ſich davon in den Ergänzungen der⸗ 
ſelben zu ihres Mannes Selbſtbiographie, im erſten 
Bande der Werke Karl Ludwig v. Woltmann’s, reflectirt. 

Karoline v. Woltmann gehörte, ungeachtet einer ſehr 
ſcharf markirten Eigenthümlichkeit und urſprünglichen 
Selbſtändigkeit des Geiſtes, in keiner Weiſe zu den 
Frauen welche gern viel von ſich reden machen. Sie 
hatte im 1 eneman 2 
obwol das Bedürfniß geiftig zu produciren ſtets aufs 
lebhafteſte in ihr vorhanden war, und obgleich ſie in 
der Wahl der Stoffe, wie in der Geſtaltung des Ge⸗ 
dankens, oft eine entſchiedene Männlichkeit verräth, ſie 
hatte ſich darin die reinſte Weiblichkeit bewahrt, daß ſie 
nichts Apartes äußerlich bezweckte, daß ſie nur darin die 
bodfie Befriedigung fand keine andere Lebensſchickſale 
zu haben als die welche ihr Mann hatte, und zwar ſo, 
daß ſie mit unermüdeter Treue und Hingebung von ſtil⸗ 
ler Häuslichkeit aus die Erlebniſſe ihres Mannes beglei⸗ 
tete; daß ſie in dieſer Hinſicht nur da handelnd vortrat, 
wo es galt von ihrem Manne Verkennungen abzuwälzen, 
ihm eine erleichternde Stellung zu verſchaffen, ſodaß ſie 
dann auch gewiß nicht unterließ poſitive Schritte zu 
thun, um ſein Schickſal — und damit ihr beiderſeitiges — 
zu ändern, beſonders in der Zeit des längern und be⸗ 
deutendern Krankſeins ihres Gemahls. So iſt denn auch 
äußerlich in hohem Grade bewegt vor Allem die Zeit in 
dem Leben der trefflichen Frau welche ſie trotz großer 
Veränderungen des Schickſals und außerordentlicher Lei⸗ 
den als die glücklichſte ihres Daſeins erkannte, die Zeit 
ihrer Ehe nämlich, während ſie früher und dann auch 
wieder ſpäter gewiß mehr auf die Bildung und Fortbil⸗ 
dung ihres eigenſten Seelenlebens gerichtet war. 

Karoline v. Woltmann — ich entnehme die nächſt⸗ 
folgenden wenigen äußern Notizen, außer Dem was mir 
aus unmittelbarer Erfahrung bekannt geworden, theils 


den „Chronologiſchen Tabellen zur Geſchichte der deutſchen 
Sprache und Nationalliteratur“ von K. F. A. Guden, 
theils der bereits erwähnten Fortſetzung der Woltmann'⸗ 
ſchen Biographie — wurde geboren 1782 am 6. März 
zu Berlin. Ihr Vater war der Geheimrath Dr. med. 
Stoſch. Sie wurde 1799 an den bekannten Kriegs⸗ 
rath Müchler verheirathet, und nach Scheidung von 
demſelben 1805 mit dem Hiſtoriker Woltmann ver⸗ 
bunden. Im S. 1813, nach der Schlacht bei Grof- 
görſchen, verließ Frau v. Woltmann mit ihrem Manne 
Berlin, und eilte nach Breslau. Es war dieſe Reiſe 
eine Flucht, zu der die Frau dem Mann ganz beſonders 
gerathen zu haben ſcheint, da ſie ſein Leben von Seiten 
der Franzoſen, im Fall dieſe weiter vordringen ſollten, 
gefährdet glaubte, indem Woltmann bekanntlich ſeine 


tte; 

mit allen Kräften dem wiedererwachten Vaterlande zu 
widmen beabſichtigte. Der Geſundheitszuſtand Wolt⸗ 
mann's war ſchon damals ganz und gar untergraben, 
und wurde nie wieder völlig hergeſtellt, ſodaß ſich jetzt 
in einer Reihe leidenvoller Erlebniſſe, die eine Zeit lang 
ſogar durch vielfache Unſicherheit der Subſiſtenz noch be⸗ 
denklicher wurden, der edle Charakter Karolinens in 
wärmſter Liebe zu ihrem Manne, in reinſter Sorgfalt 
und Ausdauer aufs ſchönſte bewähren konnte. Aber 
ſogleich wurde auch in Breslau Woltmann's Lage von 
Seiten der Franzoſen bedroht, und ſie eilten daher nach 
Böhmen, indem fie fih in Prag häuslich niederließen, 
und fid) hier, da Woltmann in öſtreichiſche Staatsdienſte 
trat, eine behagliche Exiſtenz zu bereiten vermochten, ſo⸗ 
weit Dieſes die fortwährende Krankheit des Mannes zu⸗ 
laſſen mochte. Nach dem Hinſcheiden des Letztern im 
J. 1817 ſcheint Frau v. Woltmann noch an verſchiede⸗ 
nen Orten, z. B. am Rheine, ab und zu gelebt zu ha⸗ 
ben, bis ſie dann in Berlin ihren bleibenden Aufenthalt 
nahm, und hier 1847 ihren Tod fand. 

Die vorzüglichſten bisher gedruckten Werke Karoline 
v. Woltmann's ſind folgende: „Euphroſyne“ (Berlin 
1804), neue Ausgabe unter dem Titel: „Heloiſe“ (1809). 
Schriften mit ihrem Manne herausgegeben (Berlin 1806), 
„Bibliothek neuer engliſcher Romane“, erſter und zweiter 
Theil: I. „Die Denkwürdigkeiten des Grafen von Glen⸗ 
thorn”; II. „Schleichkünſte“, von Miß Edgeworth, über⸗ 


fest von Karoline v. Woltmann (Leipzig 1814), „Or⸗ 
tando”, Trauerſpiel (Prag 1815), „Volksſagen der 
Böhmen“ (Halberſtadt 1820), „Hiſtoriſche Darſtellungen“ 
daſelbſt (1820), Bouilly's „Geſchichte für junge Frauen“ 
(2 Thle., Leipzig 1820), „Ueber Beruf, Verhältniß, 
Tugend und Bildung der Frauen“ (Prag 1820), „Die 
weißen Hüte, hiſtoriſche Darſtellung“ Galberſtadt 1822), 
„Spiegel der großen Welt“ (Peſth 1824), „Die Bild⸗ 
hauer“, Roman (2 Thle., Berlin 1829) — dieſer Roman 
iſt als eine ihrer ſchönſten Schöpfungen ganz beſonders 
zu empfehlen —, „Das Lebensgeſetz, die Formen und der 
geſetzliche Zuſammenhang des Lebens“ (Berlin 1842); 
außerdem Aphorismen und kritiſche Arbeiten in dem 
„Königsberger Literaturblatt“. 

Ich geſtehe daß ich von den ſämmtlichen Schriften 
der Frau v. Woltmann nur die letzte: „Das Lebensge⸗ 
ſetz“, die Aufſätze im Literaturblatt und einige ihrer noch 
ungedruckten Briefe aus eigenem Einblick kenne, daß ich 
mich aber davon überzeugt halte wie dieſe theilweiſe Un⸗ 
kenntniß keineswegs hinderlich iſt ein beſtimmtes Urtheil 
über die Eigenthümlichkeit und den ſeltenen Werth der in 
Rede ſtehenden Frau abzugeben; denn es läßt ſich ſchon aus 
dem Vergleich eines und des andern einleitenden Wortes 
jener Schriftſtellerin zu den ſämmtlichen Werken ihres Man⸗ 
nes (Leipzig 1818), ſowie aus dem „Nachtrage zu Wolt⸗ 
mann's Selbſtbiographie“, mit Dem was ſie während der 
letzten Jahre ihres Lebens geſchrieben auf eine ſehr deut⸗ 
liche Weiſe entnehmen, daß ſie gerade während des letzten 
Stadiums zu einer geſteigerten Einheit mit ſich ſelbſt 
und zu einer beiweitem vollendetern Faſſung des Gedan⸗ 
kengehalts bei ſchriftſtelleriſcher und brieflicher Production 
gekommen war, wie denn auch ihr Schweigen über ihre 
frühern Arbeiten darauf hinzudeuten ſcheint, daß ſie in 
ſpäterer Zeit zu einer ganz neuen Entwickelung, zu einem 
gewiſſen Lebensabſchluſſe gelangt ſei. 

Frau v. Woltmann war eine Perſönlichkeit die fid) 
nicht blos reicher Anlagen erfreute, ſondern auch eine 
äußerſt ſorgfältige Erziehung erhalten haben muß, ſodaß 
fie bei hinzukommendem eigenen Fleiß nach verſchiedenen 
Seiten hin zu ſchneller Reife gedieh. Dabei muß ſie 
ſchon früh ein ſehr ſtarkes Gefühl der in ihr vorherr⸗ 
ſchenden Geiſtigkeit gehabt haben. Daher wurde es 
ihr zu ſtetem Bedürfniß alle Bildung um der Bildung 
und nicht äußerer Zwecke willen — wie bei weiblichen 
Naturen ſo oft — zu betreiben, aber auch ſo, daß ſie 
dieſe Geiſtigkeit in dem Grade ſelbſtändig empfand, um 
das Vermögen eigener Gedanken und deren Geſtaltung 
unausgeſetzt zu haben, und alſo zu den ſeltenen, weib⸗ 
lichen Weſen zu gehören welche ſchreiben müſſen, weil 
ſie nicht anders das Leben zu überwinden, ſich über den 
Beruf des Menſchen zu orientiren im Stande find. Mag 
man in leichter, oberflächlicher Tadelſucht, wie Das leider 
fo oft zu erfahren ift, dieſe Neigung immerhin eine 
über die Natur hinausgehende, und zumal die Natur 
des Weibes verleugnende nennen, ſo trifft dieſer Tadel 
doch keineswegs die Individualität welche uns hier be⸗ 
ſchäftigt. Denn einmal erhebt ſich alle Bildung über 
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die bloße Natur, ohne deshalb die Natur als Ganzes 
in ihrer Geſetzmäßigkeit und Heiligkeit zu überfliegen, 
und ſodann iſt es gewiß, daß die wahre Sittlichkeit ins⸗ 
beſondere, und die chriſtliche vor Allem, der individuellen 
Natur ebenfalls Gewalt anzuthun hat, wozu nun noch 
die Macht der Anlage, die Entſchiedenheit des Berufs 
kommt, ſodaß die Frauen, welche aus innerm Beruf 
den Geiſt cultiviren, und ſich zur Geſtaltung eigenthüm⸗ 
licher Weltanſicht gedrungen fühlen, allerdings das Recht 
haben ſich mit der bloßen Geſchlechtlichkeit auseinander⸗ 
zuſetzen wiefern ſie eine Schranke gewöhnlicher Naturen, 
und noch mehr eine Schranke der bloßen Meinung ſein 
ſollte. (Vergl. des Weitern mein Buch: „Frauen und 
Männer“, Königsberg 1847.) Dennoch wird es immer 
nur wenigen Frauen gegeben ſein durch die Macht des 
Genius die geſchlechtliche Differenz völlig vergeſſen zu 
machen. Ja es kann in Darſtellungen von weiblicher 
Hand darin ſogar ein ganz eigenthümlicher Liebreiz wahr⸗ 
genommen werden, daß immer auch noch, ſelbſt auf der 
Höhe des geiſtigen Werdens, das Weibliche mit durch⸗ 
klingt, und ein gewiſſer Mangel an Vollendung die Ge⸗ 
ſchlechtlichkeit faft ſchalkhaft verräth. 

Was nun Karoline v. Woltmann betrifft, ſo kön⸗ 
nen wir ſie, wie außerordentlichen Werth und Anlagen 
wir ihr auch zugeſtehen, ebenfalls nicht zu denjenigen 
Frauen zählen die ſich durch Das was ſie ſprachlich 
hervorbringen völlig von der Naturbeſtimmtheit ihres 
Geſchlechts losgemacht haben: obwol auch hier ein Un⸗ 
terſchied obzuwalten ſcheint zwiſchen der Zeit in welcher 
unſere Schriftſtellerin noch mit ihrem Manne lebte und 


wirkte, und der ſpätern Periode, in der ſie ſich mehr in 


fih abſchloß. In jener Zeit ihrer Verheirathung läßt fie 
ſich offenbar in Dem was ſie geiſtig betrübt, und beſon⸗ 
ders wie fie es betrübt, zu ſehr von ihrem Manne be⸗ 
ſtimmen, und fällt dadurch erſt recht in das Weibliche 
zurück, um jedoch durch ihren Mann immer wieder zu 
einem männlichen Thun veranlaßt zu werden. Wir wol⸗ 
len mit dieſem Ausſpruch in der That gegen keinen von 
Beiden ungerecht ſein. Wir verkennen keinen Augenblick 
das Schöne, das Erhebende was in einem ſolch geiſti⸗ 
gen, ſelten zu findenden Zuſammenwirken von Frau und 
Mann liegt, wie es in der Woltmann'ſchen Ehe gefun⸗ 
den wird. Aber das Ganze und Specielle der Sachlage 
verhält ſich in unſerm Falle ſo. 

Karoline v. Woltmann befand ſich, bei ſonſtiger ſehr 
großer Verſchiedenheit, mit ihrem Manne ohne Zweifel in 
dem Verhältniß einer ſehr innigen Seelenverwandtſchaft. 
Sie ſympathiſirte nicht blos durch die ihr zu Theil gewor⸗ 
dene Erziehung und Bildung mit ihm, ſondern auch in der 
Urbeſtimmtheit ihrer beiderſeitigen Individualitäten, name 
lich in der Liebe zum Ideal, in dem Verlangen dem Idea⸗ 
len und einer durch daffelbe verklärten, praktiſchen Sittlich⸗ 
keit, in der Wiſſenſchaft und im geſelligen Leben, 
mehr Raum zu verſchaffen. Es iſt vielleicht Woltmann's 
größtes Verdienſt, welches noch gar nicht genug 
anerkannt worden iff, in die Geſchichtsauffaſſung und 
Geſchichtsdarſtellung mehr Idealismus gebracht zu haben 
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als man bei ſo vielen Hiſtorikern antrifft, und im⸗ 
mer für die Geſchichte und die Menſchheit den Op⸗ 
timismus der Religion feſtzuhalten. Dies iſt an 
Woltmann im höchſten Grade zu ſchätzen. 
Aber fein Hauptfehler war der: er gerfplitterte ſich in 
ſeinen Plänen, in all ſeinem Thun; er war unſtät, er 
ſchweifte nach zu entgegengeſetzten. Seiten ab, ohne erſt 
nach der einen hin etwas Vollendetes erreicht oder gar 
geſchaffen zu haben; ja er verflüchtigte ſich ſogar in ein 
gewiſſes belletriſtiſches Beiweſen. Dazu kam die ſtarke 
und ſehr gefährliche Neigung und deren Ausführung 
die hiſtoriſche Wiſſenſchaft mit der Diplomatie zu ver⸗ 
binden und zu handhaben, ungeachtet er doch die Geſchichte 
in ihrer Unabhängigkeit und Univerſalität dem Princip nach 
bezweckte, und immer für ſie den würdigen Geſichtspunkt 
des thatfächlichen Fortſchritts der Menſchheit feſthielt. Das 
gab denn, ungeachtet des Geiſtes, der Woltmann nirgend 
abzuſprechen ift, eine Verkünſtelung des hiſtoriſchen Ideals, 
dem zuletzt nicht ſelten eine gekünſtelte und zuletzt ver⸗ 
künſtelte hiſtoriſche Darſtellung folgte, die denn merk⸗ 
würdigerweiſe, aber ganz conſequent, in eine verkünſtelte 
Ueberſetzung des keuſcheſten und aller Verbildung tod⸗ 
feindlichen Hiſtorikers Tacitus überſprang. Aus allem 
Dem ſetzte ſich in Woltmann's edelm, gewiß zu Bedeu⸗ 
tendem berufenen Weſen eine entſchieden krankhafte Gi- 
telkeit ab, ein Geizen nach Anerkennung, ein Haſchen 
nach Ruhm, ein Combiniren und Experimentiren, den 
Hiſtoriker zugleich zu Würden des Staatsmannes zu 
bringen, 
glänzend auszubeuten, um geiſtreich zu. gelten 
von dem Allen auch einen gewiſſen ſoliden, wenngleich 
immer fein präparirten Genuß zu haben, ſodaß hier 
wenigſtens ſchon der geiſtige Hang zu jener berüchtig⸗ 
ten Laſcivität ſich ankündigt lein Hang der in Verbin⸗ 
dung mit belletriſtiſcher Schönſeligkeit ſich in den „Me⸗ 
moiren des Freiherrn v. S—a“ wol ſchwerlich verkennen 
läßt), die wir bei Adam v. Müller im Keime, bei Fried⸗ 
rich v. Schlegel, vor Allem bei Gentz aufs vollſtändigſte 
ausgebildet finden. Daher iſt der Zug ins Oeſtreichiſche, 
der Anſatz ſpäter, von Prag nach Wien bleibend über⸗ 
ſiedelt zu werden, in Woltmann mehr als blos zufällig, 
und keineswegs allein durch Weltereigniſſe herbeigeführt 
worden; jener Zug wurde ihm vielmehr von ſeinem ver⸗ 
künſtelten Naturell, von der Geſchichte feines Lebens auf: 
genöthigt; er folgte dieſem Zuge ohne daß er merkte 
daß er folgen mußte: ſodaß Woltmann proteſtanti⸗ 
ſcher Seits der hiſtoriſch⸗diplomatiſche Geiſtesgenoſſe iſt, 
wenn auch erſt, wie geſagt, im Beginne, zu den Ka⸗ 
tholiken Adam v. Müller und Friedrich v. Schlegel, wel⸗ 
cher in demſelben Elemente es ſchon beinahe zur Virtuo⸗ 
fität gebracht hatte, die dann wieder alle Drei übertroffen 
wurden von dem in ſeiner Lebenspraxis gewiß weder 
vorzugsweiſe proteſtantiſchen noch katholiſchen, ſondern 
eben diplomatiſch⸗eudämoniſtiſchen Geng. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


us 


und alles Das für die Welt der Form nach 


Neuere politiſche Poeſie. 
(Beſchluß aus Nr. 177.) 

Die unter Nr. 4 und 5 angeführten Schriftchen kann man 
füglich zuſammenfaſſen, da ſie Ausflüſſe der ſchwarzgelben und 
ſchwarzweißen Politik find. Das „Soldatenbüchlein“ von Zedlitz 
ift der öſtreichiſch⸗italieniſchen Armee gewidmet. Es feiert 
zunächſt „das Heer“ in ähnlicher Weiſe wie der Kö⸗ 
nig von Preußen von feinem „herrlichen Kriegsheere“ redete, 
und folgt ſodann in einzelnen Geſängen, die durch angehängte 
Noten faſt zu Schlachtberichten werden, den Siegen und Rame 
pfen der Oeſtreicher in Italien; wenn man die Form auflöfte, 
ſo würde man eine trockene Proſa erhalten. Ueberhaupt ſcheint 
dieſer Götzendienſt mit einer Soldateska wie er in dem Büch⸗ 
lein getrieben wird uns recht lebhaft an die Zeiten der Prä⸗ 
torianer erinnern zu follen, und namentlich wird Zedlitz, deſſen 
dichteriſches Talent vielleicht immer zu hoch geſchätzt worden iſt, we⸗ 
nig Sympathie im Kern des Volkes finden, wenn er ihm ſeine 
Märzrevolution von 1848 ſo ſehr erniedrigt, und gegenüber der 
allgemeinen Auflöfung behauptet, daß nur „das Heer“ treu ge⸗ 
weſen, und bei ihm nur allein Tugend zu finden fei. Es heißt da: 

Als Alles wankte wie auf wildem Meere, 
Verrath Genoſſen fand im Vaterlande; 
Als aufgelöft des Rechts, der Treue Bande, 
Und daß das Edle ſelbſt in Schmach fid kehre, 
Der frechen Schwindler frevelhafte Lehre 
Die Freiheit nahm zum Banner ew'ger Schande: 
Da ſetztet Blut und Leben ihr zum Pfande 
Und euern Muth als Schild und ſtarke Wehre; 
Ihr ſtandet feſt im allgemeinen Brande, 
Und Tugend war nur noch allein im Heere! 
und ſchließt mit der Apotheoſe: 
O waͤr' ein Saͤnger der euch gleich zur Stelle, 
Ihr waͤret werth den Beſten aller Zeiten, 
Deß gold'ne Eimer auf⸗ und niedergleiten 
Im ſpiegelklaren Strom der Sangeswelle, 
Gud. zer reichen PrpffoiPmer Quelle!“ 
O midt ein Adler er die Flügel fpreiten, 
Auf euern Sonnenflug euch ju geleiten, 
Mit euch zu fdreiten in des Glanzes Helle! 
Ich aber kann nur ſchwach die Arme breiten 
Zu euch empor von meiner niedern Schwelle. 

Die Gedichte von Künzer ſind „jedem braven Preußen“ 
gewidmet; wer die braven Preußen ſind iſt nicht ſchwer zu ent⸗ 
räthſeln, und wir werden hier mit einigen Proben des echt preu⸗ 
ßiſchen Stock⸗ und Zopfthums um ſo mehr gut abkommen, als 
es ſich ohnehin der Mühe nicht lohnt weitere Betrachtungen 
oder Worte darüber zu verlieren. 

Ich bin ein Preuße, will als Preuße ſterben, 
Als echter Preuße leben allerwaͤrts, 
Und meine Kinder ſollen von mir erben 
Ein treues preußiſches Soldatenherz! 
Laßt ſtolz die Fahnen wehen! 
Ein Jeder ſoll ſie ſehen! 
Wir rufen frei ins freie Land hinaus: 
Wir fallen gern für unſer Koͤnighaus! 
Da haben wir's, und die Natur mit ihren Erſcheinungen wird 
ſogar mit dem ſchwarzweißen Stempel verſehen; denn: 
Aus ſchwarzer Nacht erhebt ſich fiber weiß 
Der Sonnenball ins altgewohnte Gleis! 
Jawol, ins alte Gleis! Das ijt der Zug dieſer Politik, aber 
Gott ſorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen; wenn 
es Guſtav Künzer nachginge, ſo würde aller Wahrſcheinlichkeit 
nach die Märzrevolution 1848 aus der Geſchichte geſtrichen. S. 10 
feiert er in dem Gedichte: „Am 18.— 19. März 1848“: 
In jener Nacht, da blinder Unverſtand 一 
Als Hätte er ein Joch von fid) geſchuͤttelt — 
Mit rublos vatermêrberifder (1) Hand 
An Preußens hehrem Koͤnigsthron gerüttelt, 
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Floh ich beſtuͤrzt die aufgeregten Maſſen, 

Die lechzend ſchrien nach Freiheit, Gold (1) und Ruhm, 
Und fluͤchtete durch dunkle Nebengaſſen 

Hin in des Koͤnigsſchloſſes Heiligthum. 

Wir überlaſſen dieſen „Kronenwächter“ ſich und ſeinem 
Schickſale, und wenden uns zu „Deutſchlands Auferſtehung“ von 
Welker. Es ſind alte Klänge und Erinnerungen an Deutſch⸗ 
lands Erwachen, Mahnlieder zum Kampfe und zum Schwerte; 
Poeſie iſt wenig darin, die Form ſelbſt iſt nicht neu, und 
darum werden wir über dieſes Büchlein nicht viel ſagen, wenn⸗ 
gleich die gute Geſinnung des Verf. nicht zu verkennen iſt. 
Ob der Kaiferglaube wie ihn der Verf. (S. 7) ſchildert ein 
wahrer Volksglaube ſei, wollen wir unentſchieden laſſen, je⸗ 
doch die Verſe einſtweilen beanſtanden die da lauten: 

An ſein erſehntes Kommen glaubt 
Das Herz des Volkes, unberaubt (1). 
Wann ſtrahlt uns ſein geliebtes Haupt? 
Die Laͤnder warten weit und breit 

Auf eines Kaiſers Herrlichkeit, 

Und hoffen, daß der Freiheit Gluͤck 
Dann alle deutſchen Gauen {Gmie. 


Größern Schwung und tiefere Empfindungen finden ſich 
in Otto Prechtler's „Ein Jahr in Liedern“. Es ſind Zeit⸗ 
ſtimmen aus dem S. 1848, unb vorzugsweiſe aus Oeſtreich, 
ſie verherrlichen die glorreichen Tage der wiener Erhebung; 
jedoch hat die Bewegung die Anſichten des Verf. überholt, er 
fällt von derſelben ab, da er glaubt, daß „der ruchloſe Geiſt 
der Zeit mit den knirſchenden Roſſen in die graue Unendlichkeit 
geſtoßen werde“. Er weiß nicht wohin das „ſtarre Verneinen“ 
führen ſoll, es muß doch ein Geiſt regieren den tauſendköpfigen 
Sinn; ob übrigens dergleichen Reflexionen poetiſch ſind, dar⸗ 
über kann wol kein Zweifel obwalten, zumal wenn ſie in For⸗ 
men vorkommen wie das Lied „Wohin?“ (S. 41) ſie darbietet: 

Willſt du Freiheit ohne Geſetze, 
So wie das Thier im Wald? 
Am Tage der großen Hetze 
Frißt Eines das Andere bald. 


Heut' willſt du das Koͤnigthum ſtuͤrzen 
Und morgen die Republik; 

Um dir die Zeit zu verkürzen, 

Den guten Voͤlkern das Glück. 


Den Liedern Prechtler's, welche nach dem October 1848 ent⸗ 
ſtanden ſind, merkt man den Belagerungszuſtand an in dem 
Wien fid) befindet: fie kränkeln an Engbrüſtigkeit, Verzagtheit 
und Aengſtlichkeit, während in den frühern mitunter ein ganz 
friſcher, lebensfähiger Ton angeſchlagen iſt. Wie S. 10: 

Als laut der Ruf der Freiheit erfdoll 

Am herrlichen Idus des Margen: 

Da foderten rings ihren heiligen Zoll 

Entfeſſelte Freuden und Schmerzen. 


Wie brauſte dein Blut, mein Vaterland, 
In der Freiheit füßen Umarmung! 

Wie loderte rings deiner Geiſter Brand 
Am Tage der großen Erbarmung! 


Friedrich Körner führt uns in ſeinem „Kampf um 
die Freiheit“ in den Befreiungskrieg der Griechen vom türki⸗ 
ſchen Joche. Er erzählt uns ſelbſt die Entſtehung der Ge⸗ 
dichte. Als im F. 1841 die Griechen in Kandia das türkiſche 
Joch abzuſchütteln verſuchten, habe er ſich ergriffen gefühlt 
von dem Gedanken der Wiederherſtellung des griechiſchen 
Reiches und der chriſtlichen Religion. Um daher auch ſeiner⸗ 
feite Etwas zu thun, wollte er durch Gedichte die Eu: 
ropäer intereſſiren für die Sache der Griechen. Sie er 
ſcheinen nun zu Gunſten des Handwerkervereins zu Halle. 
Der Verf. hat ſich in dieſen Romanzen eng an die Ge⸗ 


ſchichte gehalten, wozu er den Stoff aus den Zeitungen ſuchte; 
faſt alle ſind in Alexandrinern gedichtet, und bieten dadurch 
ſchon eine gewiſſe Gleichförmigkeit, faſt könnte man ſagen Ein⸗ 
ſeitigkeit, um ſo mehr dar, als mitunter der Stoff ſelbſt nicht 
das nöthige Intereſſe und zu wenig wahrhafte poetiſche, präg⸗ 
nante Momente darbietet, oder als es, wie wir uns richtiger 
ausdrücken, dem Verf. nicht immer gelungen iſt dieſe her⸗ 
auszuheben. 

Hollinger gibt in feinen „Kerkerblüten“ die Empfindungen 
einer Gefangenſchaft, Ergießungen eines Herzens das der 
Freiheit beraubt iſt, und ſich nach Luft, Licht, Freunden und 
Frühling ſehnt. Wenn man das Motto: 

Wenn man duͤrfte, wenn man koͤnnte, wenn es ginge, wenn, 

wenn, wenn — > 
Fahre doch das Donnerwetter in dies weibiſche Geflenn! 


zuerſt zu Geſicht bekommt, ſo ſollte man denken, daß nun in 
den Gedichten ein ſtarkes Donnerwetter ſich auch wirklich ent⸗ 
lade; Dem ift jedoch nicht fo: es geht ganz gemüthlich her, der 
Verf. iſt weich, er denkt an den Schwarzwald, an ſeine Kin⸗ 
der u. ſ. w. e 

Und auf meines Schwarzwalds Tannenhoͤhen 

O wie muß es dort fo wonnig fein! 

Einer ſchmerzlich ſuͤßen Sehnſucht Wehen 

Nehmen meines Herzens Räume ein. 


Ich durchſtreife ſo in wachen Traͤumen 
Jenen Wald, vom Winde ſanft bewegt, 
Der auf ſeinen dunkelgruͤnen Saͤumen 
Das Gewoͤlb' des blauen Himmels trägt. 


Die „Landtagsbilder“ übergehen wir ihrer Unbedeu⸗ 
tendheit wegen mit Stillſchweigen, und betrachten Heinrich 
Zeiſe's „Kampf- und Schwertlieder“. Sie find außer Hart: 
mann's „Reimchronik“ die beſte unter allen den Sammlungen: 
es ſchäumt da eine kühne Begeiſterung und kräftige Geſinnung 
in ſchönen Formen über, und wenn wir auch hier und da lebhaft 
an Georg Herwegh erinnert werden, ſo können wir doch 
denſelben unſere Theilnahme nicht verſagen. Wir geben hier 
einige Strophen aus dem Liede: „Deutſchland, Deutſchland, 
werde mächtig!“ als Probe: 


Hingeſtreckt auf gruͤnem Raſen 

Liegt ein Sohn der deutſchen Flur, 

Das Geſicht voll tiefer Narben, 

Auf der Bruſt des Kampfes Spur. 

Und er ruft im ſtolzen Schmucke 
Purpurrother Roſen zwei: 

Deutſchland, Deutſchland, werde mächtig, 
Werde einig, groß und frei! 


Um ihn ſteh'n die Kampfgenoſſen, 
Jedem reicht er ſeine Hand, 

Bleibet treu in Tod und Leben, 

Bleibet treu dem Vaterland. 

Daß die heil'ge deutſche Erde 

Werth des Heldenblutes fei: 
Deutſchland, Deutſchland, werde maͤchtig, 
Werde einig, groß und frei! 


Den Schluß unſerer Zuſammenſtellung mag ein Blick aus⸗ 
machen auf V. Strauß und ſein „Faſtnachtſpiel“ von der 
Demokratie und Reaction; wir ſagen ein kurzer Blick, weil 
es nicht der Mühe lohnte dergleichen Literatur weiter zu 
beachten: denn mit der Betrachtung und Schilderung des 
Auswuchſes der Demokratie muß man die heilige Sache 
derſelben ſelbſt nicht lächerlich zu machen ſuchen. Im Ganzen 
athmet das Büchlein denſelben Geiſt wie wir ihm bei Run: 
zer und Zedlitz begegnet find, und es ſchließt auch: 

Hoch leben alle treue Soldaten! 33 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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RE eri Nr. 179. . 


27. Juli 1849. 


Zur Erinnerung an Karoline von Woltmann. 
Erſter Artikel. x 
(Fortſetzung aus Nr. 178.) 

Nun war es in Karolinens edelm Leben die ſtets 
offene Wunde, daß ihr Mann nie zu der Anerkennung 
gelangen konnte die er nach ihrer Anſicht längſt ver⸗ 
dient hatte, nämlich den erſten Geiſtern der Nation bei⸗ 
gezählt zu werden. Und wirklich, wenn man von all 
dem Gerügten abſieht, wenn man dieſe oft rein gedach⸗ 
ten und nicht ohne glücklichen Ausdruck hingeſtellten 
Ideale durchmuſtert welche Woltmann für die Geſchichte 
und ihre Bearbeitung beibringt, von denen er ſich auch 
vielfach leiten ließ, und wie er denn doch Einiges dem⸗ 
gemäß ſogar durchführte, und nie die Hoheit der Ge⸗ 
ſinnung ſchuldig blieb, nie das geiſtige Ferment, welches 

ets den Gon 


den wird: ſo muß man in der That wenigſtens zugeben, 
daß Woltmann's auch jetzt wol noch häufiger gedacht, 
und ſeine Verdienſte mehr hervorgehoben werden könnten 
als es der Fall iſt. 

Wenn Woltmann unter Anderm einmal ſagt: 

Zuletzt däucht mir, daß Nichts ben Hiſtoriker, wenn er fid) 
in einer beſtimmten Gegend angebaut hat, vor dem ſo leicht 
überhandnehmenden Glauben, was denn daran liege, ob er 
dieſes oder ſenes unbedeutende Datum in ſeiner Eigenthümlich⸗ 
keit ergründe, ſo ſehr ſchütze als eine tiefere Kunde von dem 
großen Zuſammenhang zwiſchen allen Daten der Geſchichte, als 
wenn er nicht blos vom Hörenſagen weiß, ſondern dur eigene 
Anſchauung in ſein Gefühl den Satz aufgenommen hat, daß 
Vernachläſſigung der Wahrheit in ſeiner kleinſten Unterſuchung 
ein Verbrechen gegen die Menſchheit ſei. Aus dieſem Grunde 
aber wird er auch vor Mikrologie geſichert ſein; denn ſie ent⸗ 
ſteht nur dann im hiſtoriſchen Studium, wenn man Kleinig⸗ 
keiten ohne Sinn für Dasjenige warum fie wichtig ſind ämſig 
behandelt. Dieſe Vortheile bringt der Entſchluß ſich mit for⸗ 
ſchendem Geiſt über die ganze Geſchichte zu verbreiten; und 
geſchieht Dies mit der leitenden Idee von dem Fortſchreiten un⸗ 
ſers Geſchlechts zu ſeinem weltbürgerlichen Ziele: ſo geſellt ſich 
zu der wiſſenſchaftlichen Begeiſterung des Hiſtorikers noch die 
Entzückung der religiöſen. Nie werden dieſe Stunden der hi⸗ 
ſtoriſchen Andacht göttlicher als wenn man zu den fürchterli⸗ 
chen Stürmen kommt unter welchen die Menſchheit fih ſchöner 
entwickelte. Auch iſt dann die Hiſtorie erquickend wie die 
Roſe welche während dem Gewitter, indem es über ihr don⸗ 
nert und blitzt, von den herabfallenden Regentropfen friſcher 
aufblüht. 


ſo iſt Dieſes, man kann es nicht leugnen, ein Beweis 


wie hoch er ſich bereits hinaufgearbeitet hatte, ja wie er, 
durch Anlage und Lebensbedürfniß bedingt, ſtets das 
Bewußtſein in ſich cultivirte ein beſſeres Loos zu ver⸗ 
dienen als dem Troß blos gelehrter Hiſtoriker und Maf- 
ſenbewältiger beigezählt zu werden. 

Nun glauben wir aber, wie bereits angedeutet wor⸗ 
den, bei ſehr großer Anerkennung die wir dem Wolt⸗ 
mann'ſchen Ehepaare mit Freudigkeit zollen — unter 
Anderm auch darin, daß hier wirklich ein gleichmäßiger 
zuſammenſtimmendes Intereſſe für die Geiſtescultur her⸗ 
vortrat als dieſes in den meiſten Ehen gefunden wird — 
wir glauben daß in dieſer Art des culturbefliſſenen Zu⸗ 
ſammenlebens beider Gatten ſich dennoch ein großer Nach⸗ 
theil für Beide, beſonders aber für die Frau, her⸗ 
ausgeſtellt hat. Für den Mann konnte in unſerm 

i da LBoltmann, 
ber [don von Natur mit einer gewiffen Unmännlich⸗ 
keit behaftet war, in der Zeit als er fid) verheira— 
thete gewiß ſchon feinem Geiſte die entſcheidende Rid- 
tung gegeben hatte, obgleich er ſich wol, überempfind⸗ 
lich nach außen und ehrgeizig wie er war, durch die 
Anerkennung und zu unbedingte Hochſtellung von Sei⸗ 
ten der Frau vollends in eine falſche Sicherheit und 
Selbſtzufriedenheit bringen ließ. Aber anders verhält 
es ſich mit ſeiner Gattin. Ihr Weſen beruhte auf un⸗ 
verſchrobener Weiblichkeit, welche aber durch das Ueber⸗ 
gewicht geiſtiger Anlagen ſo ſehr zu eigenthümlicher Le⸗ 
bensauffaffung und freier Gedankenthätigkeit hingedrängt 
wurde, daß die herrliche Frau nun die Liebe zu einem 
vielfach übergangenen Manne in eine ihrem Naturell 
fremde Richtung hineinriß, in einen Widerſpruch mit 
ihrem Genius gerieth, wodurch ihren literariſchen Her⸗ 
vorbringungen Vieles aufgenöthigt wurde was alſo nicht 
aus ihrem Innern hervorging. So war Frau v. Wolt⸗ 
mann von Natur und durch Bildung Feindin alles ſich 
Ergehens im Sentimentalen und in bloßen Phantaſien, 
wie es auch die ſpätere Zeit wiedererkennen läßt; wäh⸗ 
rend der Jahre ihres ehelichen Lebens mit Woltmann 
dagegen ſcheint ſie den Neigungen ihres Gemahls in 
jener Hinſicht mehr nachgegeben zu haben als ihrer 
Natur frommte, und als der Schriftftellerin zuſtatten⸗ 
kam. Ihrer Natur und Bildung nach war fie ferner 
Freundin der Maxime, immer jedoch ſo, daß ihre ſchöne 


Weiblichkeit mit dem ſicherſten Takte über jede Unfehl⸗ 
barkeit bloßer Verſtandesgrundſätze ſiegte, ihr Urtheil um 
fo ſicherer ſtellte und zugleich milderte; durch Woltmann's 
anhaltendes Leiden ſah ſie ſich zu einer Entſchloſſenheit 
des Handelns aufgerufen welche ihr, zum Nachtheil, 
wenn auch nur den Schein reſoluter Männlichkeit gab, 
jedenfalls aber ihrem Urtheil oft eine gewiſſe Schroffheit 
beimiſchte (wovon ſich ſelbſt in den letzten Jahren noch 
hier und da eine Spur findet), welche ihrem urſprüngli⸗ 
chen Weſen völlig fremd war. So iſt es mehr als 
wahrſcheinlich, daß zu ſchriftſtelleriſchen Arbeiten wie 
„Volksſagen der Böhmen“ und „Neue Volksſagen der 
Böhmen“ und „Hiſtoriſche Darſtellungen“ Karoline nicht 
ohne Einfluß des Mannes beſtimmt wurde, theils um 
den Lebenden zu erfreuen, theils um auch nach dem Tode 
noch treuer Liebe eine innige Genugthuung zu geben, und 
dem hiſtoriſchen Zuſammenwirken zweier Gatten ein rüh⸗ 
rendes Denkmal zu ſetzen. Hiergegen wäre nun nicht 
das Geringſte zu ſagen, im Gegentheil wäre auch Der⸗ 
gleichen zu ehren, wenn wir nicht darin eine Beſtärkung 
unſerer Anſicht fänden, daß der urſprüngliche Beruf 
Karolinens zur Schriftſtellerin für die mittlere Zeit ihres 
Lebens durch den Mann um ſeine Integrität gekom⸗ 
men war. 

Wie weit Dieſes ging, und wie das Alles in der 
Zeit ihres beiderſeitigen Aufenthalts in Prag mit einem 
gewiſſen belletriſtiſch⸗ſchönſeligen, auf den Genuß reflecti⸗ 
renden Beiweſen verwebt wurde, welches bisweilen ſogar 
in die gelehrte Unnatur überſprang, erſehen wir aus 
einer Stelle aus dem „Nachtrage zu Woltmann's Selbſt⸗ 
biographie“, indem Karoline unter Anderm einmal bemerkt: 

Keine beſondern Glücksfälle bezeichneten den Tag; aber 


es war der ſchönſte Sommertag. Der Garten, mit Roſen über⸗ 


blüht, in der Friſche ſeiner Quellen, ſtand unter dem blauen 
Gewölbe des reinſten Aethers. Voll Sicherheit des tiefſten 
gegenſeitigen Vertrauens, befriedigt durch die Gegenwart, in 
muthiger Erwartung der immer lehrreichen, das Gemüth för⸗ 
dernden Zukunft, im Gefühl der Geſundheit, mit der Ausſicht 
am folgenden Tage einer geliebten, langentbehrten Schweſter 
entgegenzureiſen, gingen wir zwiſchen den Laubhecken unge⸗ 
ſtört in Geſprächen über Zeit, Vorzeit, die Natur und unſere 
Zufriedenheit; arbeiteten wir bis zum Mittag unter ſchattigen 
Kaſtanienbäumen beim Geplätſcher eines Springbrunnens, der 
aus einem Steinbecken in der Mitte ihres Kreiſes aufſtieg, an 
einer Darſtellung der Grundſätze der Strategie, 
erläutert durch die Darſtellung des Feldzugs von 
1796 unter Erzherzog Karl von Deftreid, für bie 
„Jenaiſche Literaturzeitung“, eines Buches das Wolt⸗ 
mann als Hiſtoriker, als Patriot und als Menſch mit immer 
wachſender Genugthuung befriedigte, je tiefer er in den Geiſt 
deſſelben eindrang. An derſelben Stelle ward der Mittagstiſch 
gedeckt. Der alte St.⸗Veitsthurm, den mannichfaltigen Bau 
der Burg überragend, die Nußbäume des Burgwalls, von 
deſſen Raſenſenkung Roſen und Hollunder die Gartenmauer 
überhangend, ſpiegelten ſich in der ſtillen Seite des Waſſer⸗ 
beckens, deſſen Tiefe unergründlich der blaue Himmel zu er⸗ 
füllen ſchien, und deſſen andere Hälfte der Strahl des Spring⸗ 
quells in ſeiner Mitte, vom Winde gegen uns gebeugt, be⸗ 
wegte. Die Freude des Weins, die Friſche nach vollbrachter 
Arbeit, der Eindruck derſelben erhöhten die Seele unſerer Ge⸗ 
ſpräche. Woltmann ſchickte den Arbeitern im Garten Wein 
und Speiſen, daß auch ſie froh wären. Der Tag hatte weder 
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| die Gaben der Natur nod) unfere Genußfähigkeit er 
ſchöpft. Der Abend ent[prad) feiner Schönheit, filberne Blät⸗ 
ter flimmerten im Mondenlicht an den verdunkelten Hecken, 
Nachtigallen ſchlugen; von der Burg kamen fanfte Flötentöne 
wie man ſie vielleicht nur bei den Böhmen hört, der Gedanke 
an die fruͤhe Reiſe des folgenden Tages bewog uns ungern die 
Ruhe zu ſuchen, die nach einem jeden Tage für immer ein 
gleiches Leid und gleiche Glückſeligkeit in Eine Vergeſſenheit ſchließt. 

Dieſe Stelle iſt im höchſten Grade charakteriſtiſch, 
bis auf die Einzelheiten der etwas zu farbenſatten 
Schreibart, für Frau v. Woltmann in Betreff ihrer da⸗ 
maligen Seelenſtimmung und für das Woltmann'ſche 
Ehepaar in ſeinem Zuſammenleben, weshalb wir auch 
etwas länger bei derſelben verweilen müſſen. Wie es 
überhaupt zu einem lebendigen Charakterbilde gehört 
welches einigermaßen treffen ſoll, daß man nicht blos 
Licht in Licht malt, Lob an Lob reiht, ſondern je mehr 
man von der Gediegenheit und Trefflichkeit ſeines Ge⸗ 
genſtandes überzeugt iſt und ſie zur Darſtellung bringt, 
deſto gewiſſenhafter auch die Mängel blicken läßt, die 
Schattenpartien genugſam hervorhebt, ſo haben wir 
dieſen Geſichtspunkt auch für die gegenwärtige Ausfüh⸗ 
rung gewählt. l 

Alles was wir bis dahin über unfern Gegenftand 
geäußert: haben beſtätigt fid) in dieſer Stelle vollauf. 
Das für die reinſten und höchſten Intereſſen aufgeſchloſ⸗ 
ſene Gemüth des edelſten Weibes, das innigſte Bedürf⸗ 
niß nach unausgeſetzter Förderung der Bildung, das leb⸗ 
hafteſte Verlangen womöglich nach activer Betheiligung 
an den Schätzen des Geiſtes, aber auch ein faſt zu ſenti⸗ 
mentales Neflectiren auf den Genuß, eine Verbindung 
beider Gatten zu einer Thätigkeit, welche die Frau in 
Gefahr bringt ihr eigenſtes, geiſtiges Naturell, ihre 
friſcheſte Eigenthümlichkeit, wie ſie ſich auch ſchriftſtelleriſch 
zu äußern den offenbaren Beruf hat, zu verkümmern, 
um das Gebiet des Gelehrten zu betreten, und doch auf 
demſelben vielleicht nur ausgezeichnete Dilettantin zu 
bleiben. Wir fragen nur ganz einfach: Konnte ſo eine 
eheliche Exiſtenz durchgeführt werden, im Fall Frau 
v. Woltmann Mutter von leiblichen Kindern 
war? und Jeder der das Leben kennt wird antworten: 
Nein, ſie konnte und durfte es nicht. Aber keines⸗ 
wegs liegt das Ungehörige einer ſolchen Durchführung 
der Ehe in den leiblichen Kindern allein (denn leib⸗ 
liche Kinder waren ja nicht in der Woltmann'ſchen 
Ehe), ſondern es liegt in der beiderſeitigen Natur des 
Weibes und des Mannes, wie ſie in der Ehe ein 
Leib und eine Seele ſind, ſodaß hier dennoch die man⸗ 
gelnden oder die vorhandenen leiblichen Kinder die 
heilige Norm angeben. Denn ſind leibliche Kinder 
da, ſo verbietet ſich eine ſolche Lebensweiſe bei ſonſtiger 
Gewiſſenhaftigkeit von ſelbſt; ſind ſie nicht da, ſo ſollte 
ſie ſich aus freiem Willen beider Gatten von ſelbſt ver⸗ 
bieten, und zwar alles Das, weil eben den Frauen auch 
auf dem Gebiete des Geiſtes alle freie Thätigkeit er⸗ 
halten werden ſoll, und nicht durch den Mann erſt zu⸗ 
geführt werden darf; auf daß ſich ein geiſtiges Leben in 
feiner ſchönſten Harmonie aus zweien gleich friſchen Ur- 
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ſprünglichkeiten bilde, und auch die daraus entſpringen⸗ 
den geiſtigen Kinder um ſo friſcher gedeihen. Zu die⸗ 

Bemerkungen brachten uns die in der Woltmann’- 
ſchen Ehe vorzugsweiſe für die Frau entſtehenden Nach⸗ 
theile und Gefahren. Aber auch dem Manne entſteht 
in einem ſolchen Verhältniß die entſprechende Gefahr, 
durch eine in dieſem Fall völlig misverſtandene Güter⸗ 
gemeinſchaft mit einer begabten Frau an einem gelahr⸗ 
ten Thun, ſelbſt in eine unmännliche Zwieſpältigkeit zu 
gerathen, und ſo nach der einen Seite hin belletriſtiſch 
und ſchönſelig ſich zu verflüchtigen, nach der andern den 
wiſſenſchaftlichen Bau einer begonnenen Arbeit immer 
nur nach Belieben fortzuführen. Alles das Erwähnte 
nun ſpiegelt ſich, beſonders was Frau v. Woltmann 
betrifft, ſelbſt in der ganzen Ausdrucksweiſe der citirten 
Stelle aufs treueſte ab, ungeachtet ber Nofen- und 
Lilienſchimmer die über die ganze Mittheilung gegoſſen 
ſind; ſo ſehr war hier der Stil auch die Frau ſelbſt 
und nicht blos ſo im Allgemeinen der Menſch, und 
doch leider nicht blos die Frau, ſondern eine vom Manne 
verleitete gelahrte Frau, deren Natur aber bei alledem 
zu geſund, zu edel und zu geiſtvoll war als daß ſie 
ſich je zur eigentlichen Ueberſpanntheit hätte hinrei⸗ 
ßen laſſen. Die ſpätere Woltmann, die Woltmann 
der letzten Lebensperiode, iſt auch im Ausdrucke viel 
ſtraffer, bündiger und darum auch klarer und ſchöner, 
beſonders in ihren Briefen derſelben ſpätern Periode. 
Sogar in ihrem in dieſer Charakteriſtik mehrfach er⸗ 
wähnten Buche „ DI 1 welches fie a ad 
noch fpätwihrenManmevats-Pribue cv 
vielmehr in ーー ツー Liebe ale Tobtenobfer nachſendet, 
indem ſie ſich nun ebenſo — für eine Frau viel zu 
theoretiſch — der Natur zuwendet wie früher der Ge⸗ 
ſchichte, ſogar in dieſem wiſſenſchaftlichen Buche hat 
ſie ſich in Gedanken und Ausdruck zu der ihr eigen⸗ 
thümlichen, unverkümmerten Friſche meiſtens wieder er⸗ 
hoben die ihr von Natur in ſo hohem Grade eigen 
war. Aber wir wollten ja die oben erwähnte Stelle 
in nähern Betracht ziehen. 

Wir wiſſen uns aufs innigſte mitzufreuen an einer 
ſo behaglich gewählten und nur dem Cultus der Bil⸗ 
dung und ſchriftſtelleriſchen Production gewidmeten Häus⸗ 
lichkeit zweier Gatten wie ſie uns hier beſchrieben wird. 
Wir finden über die Exiſtenz dieſes Ehepaars einen ge⸗ 
wiſſen Platonismus hingehaucht wie er unter den Mo⸗ 
dernen nicht ſo häufig angetroffen wird, obwol er dort 
viel zu ſelbſtbewußt ſich äußert um mit der Geſundheit 
des antiken Platonismus auch nur entfernt einen Ver⸗ 
gleich auszuhalten. Wir könnten in jener Beſchreibung 
Karolinens die nochmalige Verwirklichung eines Ver⸗ 
hältniſſes von Abälard und Heloiſe erkennen, und noch 
dazu fortgeſetzt durch eine unangefochten beſtehende, 
wirkliche Ehe, wenn hier nicht der große Unterſchied 
obwaltete, daß in unſerm Falle die Frau keineswegs 
blos Schülerin, ſondern Mitarbeiterin an gelehrten Un⸗ 
ternehmungen iſt, und den Mann an Selbſtändigkeit 


des Weſens und Productionskraft faſt zu überragen! 


ſcheint. Wir freuen uns aber zumal des ſittlichen 
Gehalts, welcher offenbar der Grundcharakter jenes Be⸗ 
kenntniſſes iſt, einer Sittlichkeit die uns beſonders darin 
fo wohl thut, daß die Behaglichen auch daran denken 
Andern es wohl ſein zu laſſen, und ihnen Gaben des 
Genuſſes zu verabreichen. Dennoch verſetzt uns die 
ganze Mittheilung in eine ſo ſeltſam aus weiblicher und 
männlicher Schwäche, aus Schönheitsſinn und Fleiß, 
aus Reflexion, Raffinement und gelehrter Unnatur ge- 
miſchte Daſeinsweiſe, daß die ganze Mittheilung von 
zwei Glücklichen uns keineswegs den urſprünglichen 
Charakter ähnlicher Bekenntniſſe eines philoſophiſchen 
Einſiedlers, nämlich Jean Jacques Rouſſeau's, an fid) 
zu tragen ſcheint, mit denen ſie noch am erſten vergli⸗ 
chen werden könnte. Wie ſeltſam, ja peinlich wird uns 
zu Muthe wenn wir leſen: „Wir arbeiteten (eine Frau 
und ein Mann) an einer Darſtellung der Grundſätze 
der Strategie u. f. w. für die „Jenaiſche Literaturzei⸗ 
tung v.“ Ferner wie faſt ängſtlich nachrechnend erſcheint 


es wenn es heißt: „Der Tag hatte «unfere Genußfähig⸗ 
Feit» nicht erſchöpft.“ 

Es gibt eine ganz eigenthümlich ausgeprägte Schreib- 
art, deren Kategorie wir mit dem Worte Frauenzim⸗ 
merlichkeit des Stils bezeichnen möchten, mit wel⸗ 
cher Bezeichnung wir ein Lob und einen Tadel zugleich 
ausſprechen. Ein Lob, wiefern ſich in einer bedeuten⸗ 
den weiblichen Perſönlichkeit das Beruhen auf ſich, das 
Vernehmen des eigenen ‚Genius, fo entſchieden percent 


was fe eben in unabhängiger Greg ihres Ge⸗ 


ſchmacks und ihres Urtheils empfindet und denkt. Dar⸗ 
aus entſteht bei Frauen die ſorgloſeſte und doch anmu⸗ 
thigſte Natürlichkeit, ein Liebreiz, ein Morgenanzug der 
Darſtellung, der es gar nicht darauf ankommt wie 
gegen die herrſchende Sitte ſie anſtößt und keck iſt, wie 
abweichend und dreiſt ihre Wortbildungen klingen, wie 
lang oder wie kurz ihre Sätze ſich gliedern, wie die 
Participial⸗ und anderweitigen Conſtructionen fid bem 
Uebrigen anſchließen oder nicht, ſondern die eben ihr 
Naturell walten läßt wie es eben waltet, und wie es 
in der Regel auch im Ausdrucke Grazie iſt, oft ſogar 
— obwol im ſeltenſten Falle — hinreißende Gewalt 
ausübt. Selbſt Interpunctionszeichen (dieſes tägliche 
Kreuz für ſchreibende Frauen) kümmern dann nicht, und 
thun auch dem Leſer keinen Abbruch, im Gegentheil, 
wie ſie geſetzt werden oder fehlen, ſo erhöhen auch ſie 
nur noch das Natürliche, das Graziofe des Ausdrucks, 
indem ein lang fortlaufender Satz in ſeinen Theilen auch 
wol ohne alle Zucht der Interpunction dann durch jene 
holde Naivetät zuſammengehalten wird in der Frauen, 
Kinder und die Alten unnachahmliche Muſter ſind: wie 
man aus dem etwanigen Vergleich irgend einer Seite 
Bettina'ſcher Handſchrift mit einem alten Manuſcripte 
erſehen mag. Selbſt die unendliche Mühe bei aller 
Schreibſeligkeit ein gehöriges Schreibzeug zuſammen zu 
bekommen und beiſammen zu erhalten, ſelbſt die ent⸗ 
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jegliche Ironie der fprigenden Feder, die trotz aller Meſ⸗ 
ſerſchnitte keinen reinen Zug (id) abgewinnen laſſen will, 
wirkt auf die Schreiberin, und erhöht beim Leſer nur 
den Liebreiz jener Frauenzimmerlichkeit des Ausdrucks, 
die wir noch näher mit dem Stil der incorrecten, ums 
geſchnürten Anmuth bezeichnen möchten. Dieſe Schreib⸗ 
art, als Ausdruck der reinſten Natur, hat aber 
noch den großen Vorzug, daß ſie keineswegs den beſon⸗ 
dern Trieb ſpürt vorherrſchend pittoresk oder blühend 
ſein zu wollen, obwol alle Frauen mehr oder weniger 
auch im Stile das Farbige, die Metapher lieben, etwa 
wie ſie in der Geſchichte im Gegenſatz zu den Männern 
meiſtens für die Anbetung der Bilder geweſen find. 

Sowie aber ein weibliches Weſen bei noch fo hohem 
Beruf 一 von den Unberufenen ſprechen wir nicht — 
danach ſtrebt, nicht aus gewöhnlicher Eitelkeit, ſondern 
aus höherm Ehrgeiz und vor Allem aus Liebe zu ihrem 
Freunde und zu den Vorzügen der Bildung es dem 
Manne völlig gleich zu thun, um eben zu zeigen daß 
fie in bemfelben Genre gleichen Schritt mit ihm halte, 
ſo entſteht jene üppige Schönmalerei, der alle die lie⸗ 
benswürdigen Ungenirtheiten und Mängel der weiblichen 
Feder ſogleich zu Nachtheilen ausſchlagen, ſodaß nun 
die wirkliche Eigenthümlichkeit der weiblichen Individua⸗ 
lität gar nicht oder doch nur geſchwächt zum Ausdrucke 
kommt. Schon in jeder Copie liegt die Gefahr der 
Uebertreibung, um nur zur Noth ein zweites Original 
zu liefern; in der weiblichen Copie die den Mann zum 
Gegenſtande hat aber vollends, und noch dazu (wie Dieſes 
von Karl Ludwig v. Woltmann geſagt werden muß) in der 
eines genußfüchtigen, nie recht auf fid) ſelbſt beruhenden 
Mannes muß die Copie als ſolche trotz alles Farbenreich⸗ 
thums zu einer krankhaft reflectirenden Schönſeligkeit 
wenigſtens den Anläuf nehmen. Wir erhalten den Aus⸗ 
druck dafür was Frau v. Woltmann's Schreibart 
in dieſer Periode, nicht was ihr eigentliches 
Weſen betrifft in vielen Partien der Darſtellung des 
„Nachtrag zur Selbſtbiographie“, oft ſogar auf Koſten 
der Klarheit Deſſen was geſchildert werden ſollte, beſon⸗ 
ders aber in der Abſchwächung der urſprünglichen Ei⸗ 
genthümlichkeit Karolinens. Dennoch ſind dieſe Fehler 
unſerer Schriftſtellerin keineswegs als Schuld zuzuſchie⸗ 
ben, ſondern ſind vielmehr nur durch die Eigenart des 
Mannes in ihr veranlaßt worden, was ſich ſchon darin 
außer Zweifel ſetzt, daß Karoline v. Woltmann in der 
ſpätern Zeit ihres Alleinſtehens, und zumal in ihren 
Briefen, von dem Angedeuteten um Vieles freier, ja oft 
völlig frei befunden wird. Nur das Bemühen aus 
grenzenloſer Liebe zur Bildungsbefliſſenheit und vor Al⸗ 
lem zu ihrem Manne, um dieſem Alles, ja wo⸗ 
möglich er ſelbſt zu fein, ift Dasjenige entſtanden 
was wir Derartiges gerügt haben in jener angezogenen 
Stelle, wie in dem literariſchen Zuſammenwirken beider 
Gatten überhaupt. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Verantwortlicher Herausgeber: 


Neueſtes über das Britiſche Muſeum. 


Dem von der Verwaltung des Britiſchen Muſeum dem 
Parlamente erftatteten Jahresberichte 1848 nebſt Voranſchlägen 
für 1849 entnehmen wir Folgendes. Die Geſammteinnahme 
1848 betrug 53,999 Pf. St., die erfolgte entſprechende Aus⸗ 
gabe 49,845 Pf. St. Von letzterer treffen 21,041 Pf. St. auf 
Gehalte, 1768 auf Baulichkeiten, 18,707 auf Ankäufe, 6514 
auf Buchbinderei, Wandſchränke u. dgl., 1655 auf den Druck 
von Katalogen, das Verfertigen von Abdrücken und Aehnliches. 
Für den Ekat des den 25. März 1850 endenden Jahres 1849 
werden 42,915 Pf. St. beanſprucht. Beſucht wurde das Mu⸗ 
ſeum 1848 von 897,985, das Gb zum Zweck des Le⸗ 
ſens oder Nachſchlagens von 65,867 oder täglich im Durch⸗ 
ſchnitt von 225 Perſonen. Die Zahl der angekauften alten 
Bücher beläuft ſich auf 10,177. Die Sammlung engliſcher 
Bibeln iſt durch die erworbenen ſechs Ausgaben von Cranmer 
1540 und 1541 beträchtlich bereichert worden. Eine werthvolle 
equifition find bie von der iriſchen Regierung zu Dublin 
1685 — 91 erlaſſenen 130 Proclamationen, Ergänzungen von 
Werken über die Geſchichte und Topographie des ſpaniſchen 
Amerika, und die ſieben prachtvollen Foliobände von Roſini 
über Rom. Zu anderm Zuwachſe gehören an 100, neuerlich 
in Konſtantinopel gedruckte orientaliſche Werke, und mehr als 
300, ungefähr 20 Werke ausmachende Bände in der Manchou⸗ 
und Mongolſprache, wodurch die Sammlung zu einer der voll⸗ 
ſtändigſten in Betreff Chinas geworden iſt. Beſonders ge⸗ 
denkenswerth erſcheint der aus dem Nachlaſſe H. J. Mi⸗ 
chael's in Hamburg erlangte Beſitz hebräiſcher Werke. Seine 
wohlbekannte und von competenten Richtern, namentlich 
von Zunz hochgeprieſene Sammlung beſtand laut gedruckten 
Katalogs aus 5400 Bänden. Nach Ausſcheidung der Dupli⸗ 
cate und ſonſt unnützer Exemplare kaufte das Muſeum 3970 
geſchloſſene Werke in 4420 Bänden. Unter den aufgezeichneten 
Vermehrungen des Manuſeripten⸗Departements befindet ſich ein 
Band ,Horae“, mit Bildern von einem flämiſchen Künſtler, 
gefertigt entweder für Philipp den Schönen von Caſtilien vor 
deſſen Beſteigung des ſpaniſchen Throns zwiſchen 1490 und 
1506, oder für ſeine Gemahlin Joanna, Mutter des Kaiſers 
Karl V. Lebensgroße Portraits des Fürſten und der Fürſtin 
bilden das Titelkupfer. Die Miniaturgemälde follen von Mem⸗ 
ling ſein. Ferner gehören zu den Acquiſitionen: ein Original⸗ 
band Statuten und Privilegien der parifer Univerſität aus dem 
14. Jahrhundert auf feinſtem Pergament; desgleichen die Apo⸗ 
kalypſe des Johannes mit Miniatur ⸗Illuſtrationen, latei⸗ 
niſch und franzöſiſch; die lateiniſchen Evangeliums = Lectionen 
auf das ganze Jahr nach Vorſchrift der Kirche von Paris mit 
einer Maſſe Bilder im vollendetſten franzofifhen Geſchmack 
aus der letzten Hälfte des 13. Jahrhunderts auf Pergament; 
ebenſo das griechiſche Neue Teſtament, einſchließlich der Apo⸗ 
kalypſe — was eine Seltenheit —; ein Exemplar der „Scala 
Paradisi” des Johannes Climacus auf Pergament in ſchöner 
großer Schrift aus dem 10. Jahrhundert; eine große und werth⸗ 
volle Sammlung Schriften bezüglich der Geſchichte, Geographie 
und Statiſtik von Südamerika und den Philippiniſchen Inſeln, 
früher Eigenthum des Capitains Felipe Bouza, Directors des 
geographiſchen Cabinets zu Madrid, illuſtrirt durch 266 gezeich⸗ 
nete Karten; eine Sammlung von 357 Original⸗Vergleichungs⸗ 
documenten bezüglich Englands und der Normandie vom 13. 
bis zum 18. Jahrhunderte; endlich der erſte Theil (von 1576 
— 80) einer Serie von Abſchriften aus den Archiven des 
Königreichs der Niederlande von England betreffenden Urkun⸗ 
den, niedergelegt auf Anordnung des Staatsſecretairs Lord 
Palmerſton. Im Ganzen find 1848 im Lefezimmer 17,992, im 
eigentlichen Departement 2442 Manuſcripte zur Einſicht mit⸗ 
getheilt worden. 2. 


Heinrich Srodbans. — Druck und Verlag von F. Lc. Brockhaus in Leipzig. 


Bla 


Pier? 


für 


literariſche Unterhaltung. 


Sonnabend, 


Ee Nr. 180, 


28. Zuli 1849. 


Zur Erinnerung an Karoline von Woltmann. 
Erſter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 179.) 
Wie urſprünglich und unbedürftig jeder männlichen 
Einwirkung, wie unverſehrt am Wollen des Reinſten 
und Höchſten, der eigenen Natur gemäß, Karoline ei⸗ 


gentlich war, Das geht beſonders daraus hervor — und 


hiermit ſprechen wir für unſere Schriftſtellerin etwas 
ſehr Beachtungswerthes aus —, daß ſie auch nicht im 
entfernteſten bemerken läßt wie jene oben berührte gei⸗ 
ſtige Laſcivität, ja ſagen wir nur geradeswegs eine fehr 
ſtark, wenn auch dem Ausdruck nach oft ſehr berechnet 
aufgetragene Lüſternheit in den „Memoiren des Freiherrn 
v. Sal, auch nur den leiſeſten Einfluß auf ihre Grund: 
ſätze gehabt hat. と 0 

Wir können die weitere Betrachtung unſerer Schrift⸗ 
ſtellerin nicht durchführen ohne einen Augenblick bei 
dem ſoeben erwähnten Producte, welches ſeiner Zeit viel 
Aufſehen erregte, zu verweilen, und können es um ſo 
weniger, als ſich bekanntlich verlauten ließ Frau v. Wolt⸗ 
mann habe auch an dieſem Werke mit ihrem Manne 
zuſammen gearbeitet. 

Die „Memoiren des Freiherrn v. S—a“, welche 1815 
in drei Theilen erſchienen, bezeichnen die etwas fpat 
hervortretende Lucinde⸗ Periode des Hiſtorikers Wolt⸗ 
mann, worin ſein früheres belletriſtiſches Beiweſen, ja 
ſein Reflectiren auf den Genuß, und vor Allem ſein Ex⸗ 
perimentiren mit der Diplomatie, in vollſter Blüte wu⸗ 
chert, wenn auch die wildeſten, üppigſten Schößlinge des 
Genuſſes und der Schilderung immer mit der Schere 
derſelben Diplomatie beſchnitten wurden, ſodaß ſie nur 
um ſo wirkſamer aufwuchern mußten. Damit haben 
wir ſchon alles Bedenkliche in Betreff dieſes Werkes zur 
Andeutung gebracht, eine Bedenklichkeit die unſerer⸗ 
ſeits gewiß nicht zu weit geht, wenn es doch gewiß iſt, 
daß in jenem Werke eine Freiheit des Weibes zur 
Sprache gebracht wird welche in der Stellung deſſelben 
zum Manne die ſogenannte Heiligkeit der natürlichen 
Empfindungen, die Zuneigung und Liebe aus gegenſei⸗ 
tigem Wohlgefallen, für das einzig Bindende erklärt. 
Freilich weiß man, daß Dergleichen der Schicht einer 
mittelmäßigen Bildung, welche ſich durch wenig Geiſt, 
durch viel Behagen und gar keine Tiefe auszeichnet, 
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daß es die ganze 


außerordentlich zuſagt, und bis auf den heutigen Tag 
als offenbarer Beweis von echter Freiſinnigkeit hinge⸗ 
nommen und geprieſen wird. Was nun aber jene Me⸗ 
moiren weiter angeht, ſo ſieht man, das Junge Deutſch⸗ 
land konnte, ohne bis auf die Schlegel'ſche „Lucinde“ oder 
Heinſe zurückzugehen, aus viel ſpäterer Zeit einen Ge⸗ 
währsmann feiner Maximen citiren, indem in den „Me- 
moiten des Freiherrn v. Ga” die Ehe mit derſelben 
Frivolität auf die bloße Natur zurückgeſetzt, und damit 
auch nicht entfernt in ihrer wahren Bedeutung geahnt 
wird. Dabei wollen wir nicht in Abrede ſtellen, daß 
daſſelbe Werk, ohne je bei der rechten Tiefe des Ge⸗ 
dankens anzulangen, mit einer gewiſſen Geſchicklichkeit 
eines geiſtreichen Halbidealismus geſchrieben iſt, ſo⸗ 
zoltmann's / mit allen 
ben Zuthaten die wir oben an ihm in Erwäh⸗ 
nung gebracht haben, glänzend zur Schau trägt. Die 
bald am Anfange des erſten Theils vorkommenden Ur⸗ 
theile über deutſche Literatur, über ſchriftſtelleriſche Cha⸗ 
raktere, Urtheile die zu ihrer Zeit ſehr imponiren moch⸗ 
ten, find äußerſt einſeitig, hier und da allerdings auch 
einmal das Wahre treffend, übrigens aber von einem 
oberflächlichen Dilettantismus dictirt, der, wie zum Bei⸗ 
ſpiel bei Gelegenheit von „Wilhelm Meiſter's Lehrjahren“, 
ſich auf den innern Organismus eines Kunſtwerks gar 
nicht verſteht, und daher auch den äußern wie den Hel 
den jenes Romans misdeutet. Wäre Woltmann am 
Anfange ſeines literariſchen Auftretens mit einem ſol⸗ 
chen Producte wie die „Memoiren“ zum Vorſchein gekom⸗ 
men, ſo hätte man ihn entſchuldigen mögen dadurch, 
daß fid) hier ein vielfach angeregtes Talent nur crft 
freiere Bahnen brechen wolle, um in der Geſchichte und 
Lebenskunſt, und wenn es nun einmal durchaus ſein 
ſollte, auch in der Diplomatie ſpäter die beſondern Ge⸗ 
biete in beſondern Werken anzubauen. So aber, mit 
den „Memoiren des Freiherrn v. S—a“ ſchriftſtelleriſch 
zu ſchließen, gibt mindeſtens den Beweis daß Wolt⸗ 
mann nicht Das aus ſich gemacht hatte was er aus 
ſich hätte machen können; daß ihm die ſo mit einiger 
Idealität verſetzte Halbſchlächtigkeit ſeines Weſens faſt 
lieb geworden war; und daß er da wo es ſich noch 


dazu mitunter um eine Zweideutigkeit handelte mit der 
Anonymität ſchließen wollte, wo Andere damit be⸗ 


ginnen. Dieſes firenge aber gerechte Urtheil find wir 
der ſonſtigen Vorzüglichkeit Woltmann's ſchuldig; wir 
ſind es aber vor Allem ſchuldig den heiligen Manen ſei⸗ 
ner ausgezeichneten, durch und durch großartig geſinn⸗ 
ten und lautern Gattin. 

Daß Woltmann, und nicht, wie man ebenfalls 
vermuthet hat, Hr. v. Brinkman der Verfaſſer der „Me⸗ 
moiren“ ſei, geht daraus bis zur Genüge hervor, daß 
Karoline in der Geſammtausgabe der Werke ihres 
Mannes dieſelben ebenfalls aufführt und aufnimmt, und 
fie mußte doch wol am beſten darüber unterrichtet 
fein, ob fie ihm als Verfaſſer angehören oder nicht. 
Auch kommt in den „Memoiren“ allerdings Vieles vor 
worin wir unverkennbar Lieblingsanſichten, Pläne wie 
ganze Lebensrichtungen und Lebensſituationen Wolt⸗ 
mann's wiederfinden, ſo wie ſich denn namentlich der 
ganze prager Aufenthalt des Woltmann'ſchen Ehe⸗ 
paars in demſelben Werke mehrfach abdrückt. Ja man 
könnte die Vermuthung hegen, der Verf. habe in 
Gräfin Roſamunde häufig an Karolinen und in dem 
Freiherrn wohlgefällig an ſich ſelbſt gedacht. So ver⸗ 
räth Woltmann unter Anderm denn auch was ſeine 
Neigung betrifft das Aeſthetiſche in der Geſchichte gel⸗ 
tend zu machen, dieſes in eigener Perſon, wenn er in 
denſelben Denkwürdigkeiten von Herder ſagt: „Das zweite 
(Verdienſt) ift, daß er zuerſt in Deutſchland eine afthe- 
tiſche Auffaſſung in die geſchichtlichen Studien brachte.“ 
Wo es denn nahe liegt einer Individualität wie der 
Woltmann'ſchen zuzutrauen und abzumerken, daß er im 
Stillen gemeint ihm gebühre das nächſte aber das grö⸗ 
ßere Verdienſt der Art für die Geſchichte. Und ſo dürfte 
auch Karoline faſt wider Willen — und doch kaum 
Das — ihre freiwillige Abhängigkeit von Woltmann für 
die damalige Lebensperiode geſtehen, wenn Roſamunde 
von Prag aus an den Baron ſchreibt: 

Auf den Tag freue ich mich zum höchſten, wenn wir zu⸗ 

ſammen in die kleine alte Kapelle der heiligen Ludmilla treten 
werden, und Sie mir eine romantiſche Vorzeit Böhmens, die 
verworren vor mir liegt, begreiflich machen. Das fällt einem 
Weibe faſt unmöglich, ſich aus dürren, abgeriſſenen, ungeſon⸗ 
derten Nachrichten ein richtiges Bild vergangener Zeiten zu 
entwerfen. Mich dünkt, dazu gehört ein männlicher Geift. 
Ihnen darf ich ja wol vertrauen, daß ich überhaupt nun oft 
an mir die Entdeckung mache das Weib könne Vieles in SIT: 
ſenſchaft und Kunſt nur durch gegenwärtige Beihülfe eines 
männlichen Geiſtes begreifen: eine Wahrheit die ich ſonſt mit 
Widerwillen von mir wies. 
Wo denn hier am Schluſſe auch die von uns be 
hauptete, urſprüngliche Selbſtändigkeit Karolinens wenn 
auch nur aus der Erinnerung durchbricht, indem in 
jenem „ſonſt“ ihre eigenſte Natur ſich ankündigt. 

Was aber auch in den „Memoiren“ Frau v. Wolt⸗ 
mann als Verfaſſerin angehören mag, ſo wird es ſicher 
immer nur Dasjenige ſein was ſich darin weiblicherſeits 
von Durchdringung des Menſchenlebens mit höhern An⸗ 
ſichten als den in der Wirklichkeit herrſchenden kund⸗ 
gibt, und Dergleichen iſt beſonders in den Briefen deſ⸗ 
ſelben Werkes kein geringer Theil. Frau v. Woltmann 
ſympathiſirte, wie ſchon bemerkt, mit ihrem Manne aufs 
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entſchiedenſte in dem trefflichen Bemühen dem täglichen 
Leben eine ideale Seite abzugewinnen, oder vielmehr 
dem an ſich öden Verlaufe tagtäglicher Zuſtände und 
Ereigniſſe durch Idealität aufzuhelfen. Daß ſie in die⸗ 
ſem Bemühen — wenigſtens in den „Memoiren“ — ſich 
nicht zu der reinen Höhe erhebt welche ihr eigenſter 
Genius foderte, welche ſie ſpäter (wir werden es ſehen) 
in ihren hier mitzutheilenden Briefen wirklich erreicht, 
Das lag wieder daran, daß ſie dem Zuge ihres Mannes 
in eine mittlere Sphäre, in eine Miſchung von geiſt⸗ 
reichen Gedankenſpielen, gelehrten Experimenten, ſchmeich⸗ 
leriſchen Sinneneindrücken, kurz dem von uns gerügten 
Halbidealismus zu febr nachgab, auch ſelbſt dann zu 
ſehr nachgab, wenn ſie Nichts an den „Memoiren“ gear⸗ 
beitet haben ſollte, aber es auch nur zuließ, daß ein 
ſolches Werk entſtehen, und nun gar aus der Feder 
ihres Mannes hervorgehen durfte. Wie es ſich jedoch 
immerhin mit der Theilnahme an den „Memoiren“ 
in Betreff der Frau v. Woltmann verhalten mag, es 
leidet keinen Zweifel: ſie ſtrebte ihrer Eigenthümlichkeit 
gemäß ſchon damals mit einem größern Ernſte als ihr 
Gemahl, und fie wird es ihrer ganzen Delicateſſe nach 
nur mit Unbehagen oder vielmehr mit Schmerz zugege⸗ 
ben haben, daß auch die Myſterien geſchlechtlicher Ver⸗ 
hältniſſe in dem Grade profanirt wurden als es leider 
Woltmann in dem genannten Werke für gut fand; 
und ſie mochte es höchſtens damit entſchuldigen, welche 
Entſchuldigung wir denn auch jetzt noch dem Verf. 
gern angedeihen laſſen, daß er in den „Memoiren 
des Freiherrn v. S—a" weniger feine Weltanſichten 
kundgebe als vielmehr die eines Lebemannes par excel- 
lence, obwol in einem ſolchen Unternehmen immer etwas 
Misliches liegt, eine Mislichkeit welche der tiefere 
Menſch ſtets verachten wird. 

Nehmen wir nun Dasjenige in Kürze zuſammen 
was ſich uns aus dem Bisherigen für den Charakter der 
Frau v. Woltmann ergibt, ſo dürfte es in Folgendem 
beſtehen. 

Karoline v. Woltmann war durch Bildung und 
Geſinnung, durch entſchiedenen Beruf zur ſchriftſtelleri⸗ 
ſchen Production und durch ſeltene Gewandtheit ihn aus⸗ 
zuführen, ſo ſehr über viele ihres Geſchlechts hinausge⸗ 
hoben, daß ſie eine Stelle unter den edelſten, geiſtreich⸗ 
ſten Frauen unſerer Nation einnimmt. Sie war ganz 
beſonders dazu geeignet in mannichfaltigſten Darſtel⸗ 
lungen, zumal aber in der ihr ſo geläufigen Briefform, 
ihrem Geſchlechte ein weiteres Gebiet der Cultur zuzu⸗ 
weiſen als man ihm noch ſo häufig zugeſtehen will, 
und zwar um ſo mehr dazu geeignet, als ſie echt weib⸗ 
lich dachte und fühlte (ohne je in die moderne Fort⸗ 
ſchrittsmanie für das weibliche Weſen überzufpringen), 
als ſie ſogar bis in die feinſten Seelenzuſtände und in⸗ 
nerſten Regungen mütterlicher Sorgfalt und Liebe vor⸗ 
drang, ohne je Mutter zu ſein, und als ſie dennoch ſo weit 
durch Productionstalent in der Selbſtändigkeit ihres Gei⸗ 
ſtes hervorragte, daß ſie wahrhaft männlich ſich äußern 
konnte, ausgezeichnet und reich an Neuheit und Grof: 
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artigkeit, an Gediegenheit und Tapferkeit, oft ſogar an 
Schärfe der Gedanken und treffender Combination ver⸗ 
worrenſter Verhältniſſe. Zu dem Allen hoffen wir in 
einem zweiten Artikel überraſchende Belege aus Karo⸗ 
linens Briefen zu geben. Das Männlichgeartete ihrer 
Productivität verdient aber um ſo mehr Bewunderung, 
als ſie in ihrer Gedankenäußerung nie ſpeciell Mann 
wird, und am wenigſten — das Widerlichſte von Allem — 
je Mannweib, ſondern daß ſie gerade dann am meiſten, 
wenn ſie ſogar bis ins Gelehrte ſich verſteigt, aus in⸗ 
nerer Wahrheit und Ueberlegenheit ihrer Natur in jene 
Frauenzimmerlichkeit des Stils verfällt, die wir entwe⸗ 
der nur liebenswürdig finden können, wie an vielen 
Stellen ihrer Briefe und in dem Werke über das Le⸗ 
bensgeſetz, oder wenn wir fie tadeln müſſen, wie bis⸗ 
weilen in den Ergänzungen zur Selbſtbiographie, doch 
immer ſo, daß wir ihr Geſchlecht herauserkennen, was 
uns wieder, in der Art wie es veranlaßt wird, völlig 
mit ihr ausſöhnt. Eine der herrlichſten Frauentugenden, 
die Treue und Hingebung an den Mann, in reinſter 
und noch dazu idealſter Liebe, an einen Mann deſſen 
große Vorzüge nicht zu verkennen ſind, der aber ſeine 
Vorzüge zu ſehr berechnet, und trotz dieſer Berechnung, 
ja vielleicht gerade durch ſie, zu einem Falliſſement 
kommt, dieſe Hingebung vermiſchte zwei Talente, die in 
geſonderten Bahnen, bei gleich ſtarker Verbundenheit 
durch Liebe und ideale Intereſſen, mehr hätten leiſten 
können, bis es der Frau zuletzt — und doch nie ganz 一 
gelingt die urſprüngliche Selbſtändigkeit ihres Weſens 
zu einer neuen Verwandelung und damit zum Siege zu 
bringen. Dieſe mehr verborgene oder mehr hervortre⸗ 
tende Selbſtändigkeit ſpricht ſich bei Frau v. Woltmann 
nach unſerm Dafürhalten beſonders darin aus, daß ſie 
unabläſſig danach ſtrebt die ſtrengſte aber auch heiterſte 
Sittlichkeit mit allen fonftigen Idealen zu einen, und 
Dieſes vorzüglich dadurch zu erlangen, daß ſie das Le⸗ 
bensgefeg einer neuen Unterſuchung unterwirft, um 
durch ein neues Erkennen der Natur zugleich die ewi⸗ 
gen Geſetze des Sittlichen und Ideellen überhaupt zu 
erkennen, und die Kraft und deren ſittliche Anwendung, 
die Freiheit, dem Menſchen für das Dieſſeits und das 
Jenſeits mit aller Gewißheit zuzuſprechen. So gelangt 
ſie zu ihrem Werke „Das Lebensgeſetz, die Formen und 
der geſetzliche Zuſammenhang des Lebens“, ein finnvol- 
lerer Lebensabſchluß für ſie als die „Memoiren des 
Freiherrn v. S—a/ für ihren Mann. Sie gelangt aber 
immer noch — und Das macht ihr alle Ehre, und iſt 
echt weiblich und rührend —, wenn ſie es auch nicht 
wußte, ähnlich auch zu dieſem Werke wie zu ihren 
Leiſtungen der mittlern Lebensperiode, nämlich aus Liebe 
zu Woltmann, dem zu Liebe ſie jetzt die Natur be⸗ 
trachtet wie früher die Geſchichte. Dennoch erſtaunt man 
bis zu welchen Abſtractionen und phyſikaliſch⸗metaphy⸗ 
ſiſchen Erörterungen ſie ſich in dieſem Werke verliert, 
obwol durch Alles derſelbe ſeelenvolle Zug der Liebe und 
der großartigſten Geſinnung hindurchgeht, und man 
demſelben Producte ſogar wirkliche Entdeckungen fol- 


ſtehende Verhäͤltniſſe ſchon jetzt zulaſſen. 


genreichſter Art, mindeſtens auf dem Gebiete des Gei⸗ 
ſtes, zugeſtehen muß. Frau v. Woltmann bezweckte un⸗ 
ſers Erachtens — fo weit wir uns auf das Buch noch 
beſinnen, denn wir haben es nicht zur Hand — freilich 
doch eigentlich nichts Geringeres mit dieſer Arbeit als 
einen Umſchwung eines Theils der Naturwiſſenſchaft, 
wenigſtens gewiß eine vielfach andere Methode derſelben. 
Und zwar beabſichtigte ſie, irren wir nicht, namentlich 
eine völlige Umarbeitung, eine andere Theorie des Dy⸗ 
namiſchen und eine daraus zu gewinnende Anwendung 
deſſelben. Wir ſetzen den Hauptwerth des Werkes in 
die geiſtreichſte Anregung der Naturwiſſenſchaft höhere 
Geſichtspunkte abzugewinnen, und für ſie neue Combi⸗ 
nationen in Bewegung zu bringen, um durchaus neue 
und befriedigendere Reſultate zu bekommen als die bis⸗ 
herigen, immer aber ſo, daß zugleich die ſittliche Na⸗ 
tur des Menſchen daraus erſtarke, und fid) für ffet neue 
Entwickelungen empfänglich mache. 

Um aber in Kürze die ganze Perſönlichkeit Ka⸗ 
rolinens — deren charakteriſtiſcher Zug gewiß auch da⸗ 
rin beſtand, daß ſie es in ihrer gedeihlichſten Zeit 
ſtets liebte beſtimmte Objecte zu behandeln — wenn 
auch nur durch Fragmente zu vergegenwärtigen, ſie bis 
auf alle einer ſolchen Natur eigene Idioſynkraſien zur 
Anſchauung zu bringen, wie ſie über dieſe und jene 
Lebensverhältniſſe, Tagesbegebenheiten, über literariſche 
Beziehungen, hervorragende Perſönlichkeiten u. dergl. 
dachte, werden wir in dem nächſten Artikel Eini⸗ 
es, aus ihren Briefen mittheilen, wieweit Dieſes be⸗ 
i Wir meinen 
aber nicht zu viel zu fagen wenn wir geftehen den 
Gehalt einiger dieſer Briefe und Briefſtellen dem Treff- 
lichſten gleichzuachten was der Art geſchrieben worden 
fein mag. *) A. Fung. 


Der Jude mit dem Barte, oder Lebenslauf eines Ju⸗ 
denknaben. Aus den hinterlaſſenen Schriften eines 
Convertiten, mit erläuternden Noten herausgegeben. 
Wien, Rohrmann. 1848. 12. 22 Mar. 

Es iſt immer erfreulich, wenn eine Schrift mehr leiſtet 
als ihr Titel verſpricht, wie hier der Fall iſt. Die Ueberſchrift 
ließ uns eine gewöhnliche, nicht ſehr geſchmackvolle Erzählung 
erwarten, und wir fanden ein Buch voll guter Gedanken und 
tüchtiger Geſinnung. Der Verf. hat eine der Wurzeln aller 
Beitübel vor unſern Augen bloßgelegt: die Stellung des iſraeli⸗ 
tiſchen Volkselements zu der heutigen Geſellſchaft; dieſes 
Elements, das erfüllt vom Geiſt der Rache für den alten 
harten Druck der europäifchen und chriſtlichen Geſellſchaft, 
mit ihrem Trachten auf die Zerſtörung eben dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft gerichtet, vor allen andern Beſtandtheilen der eu⸗ 
ropäiſchen Völkerfamilie der Verbündete der Dämonen des 
Umſturzes iſt. Das Judenthum, von den alten Banden 
elöft die es lange Jahrhunderte hindurch an den Wagen der 
europäiſchen Civiliſation gefeſſelt hielten, unfähig dieſe Ei 
vilifation und dieſe Geſellſchaft zu lieben, rächt in dieſem 
Augenblicke im Bündniß mit den Geiſtern des Umſturzes 


*) Den zweiten und letzten Artikel theilen wir im Monat Sep⸗ 
tember mit. D. Red. 
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eine uralte Schmach: es hat die zerſetzenden Stoffe, Unglaube 
und Ueberſchätzung des menſchlichen Gedankens, die uns von 
allem Poſitiven und Feſtſtehenden losgelöſt haben, als gähren⸗ 
des Ferment in dieſe Geſellſchaft geſchleudert, und iſt auf dem 
Wege mit ihm das Chaos wiederherzuſtellen zu deſſen Ord⸗ 
nung das Menſchengeſchlecht eine 5000 jährige Geſchichte gez 
braucht hat. Es iſt Zweck dieſes Buchs dies Element in ſei⸗ 
nem Urſprunge, ſeiner Form und Geſtalt, ſeinem Kampf und 
ſeinem Sieg zu zeichnen, und ein ſolches Gemälde belohnt wol 
die Mühe näherer Betrachtung. 

Der Autor ſtellt uns mittels einer Art Viſion in den 
Mittelpunkt des Bildes das er vor uns entwickelt, und dem 
er eine breite hiſtoriſche Baſis unterlegt. „Wir wuͤnſchen den 
Zioniden nichts Böſes“, ſagt er, „wir wünſchen ihnen das 
Beſte; allein es iſt doch noch eine höhere Pflicht: nach Kräften 
zu hindern daß den Chriſten nicht das Beſte verloren gehe 
das ſie noch haben. Thut ab euer verdunſtetes Chriſtenthum, 
ruft der Schwarm uns zu, das alle Köpfe unter einen Hut 
der Liebe bringen möchte. Lieben müßt ihr vor Allem die Frei⸗ 
heit; frei aber ijt nur wer jegliches Vorurtheil abgejchütkelt 
hat. Frei war das Heidenthum! Und dagegen: Kennt ihr 
das Heidenthum? Wollt ihr es in feiner Größe erſchauen? 
Leſet die Geſchichte. Könnt ihr aber auch Blut riechen? Wo 
nicht ſo ſterbt und verderbt in euerm Schulſtaube; mit dem 
wundervollen Alterthum aber macht euch nicht zu ſchaffen. 
Seine Größe ſchoß aus dem Boden auf der mit dem edelſten 
Herzblut der Völker getränkt war. Nur auf ſolchen purpur⸗ 
rothen Boden mochte ſich der Altar aufbauen auf welchem als 
Gott der Götter ſtand: die Nationalität, aus deren Haupte 
mit Schild, Schwert und Panzer die andere Gottheit: der 
Nationalſinn, entſprang. Haß, blutiger Haß alles Fremden war 
das offene Credo dieſes Cultus. Mord, Brand, Verwüſtung 
waren ſein Paternoſter; aufſteigende Feuerſäulen eine Welt zu 
Aſche zu brennen waren ſeine Leuchten.“ 

Wenn ſich der denkende Schriftſteller in dem Vorſtehenden 
genügend ankündigt, ſo zeigt ſich der poetiſch geſtimmte Autor 
in der nachfolgenden Viſion. Am Charfreitag, „wo dir ein 
Tropfen im Geſicht brennt, und du nicht unterſuchſt ob es eine 
Zähre des weinenden Himmels oder eine Perle deines eigenen 
trauernden Herzens ſei“, betritt er den Dom. Die Kerzen 
brennen aus, Menſchenwogen ohne Andacht ſtrömen auf und ab. 
Ach, jedes Bruchtheil irdiſcher Errungenſchaft muß mit dem 
Verluſte eines unendlichen Raumes vom Antheil im Himmel: 
reiche bezahlt werden! „„Schau da hinein! », grinfte es hinter 
mir, «in dies Gemiſch von Schlacke und zehrender Glut» Eine 
Geſtalt mit rieſigem Chamäleonskopf und Fledermausflügeln, 
auf Füßen wie Bohnenſtäbe, ſchlotternd unter der Laſt des auf⸗ 
gedunſenen Körpers, ſonſt wie ein Menſch gebildet ſtand hin⸗ 
ter mir. Wer biſt du, Entſetzlicher, fragte ich. „Der 
Zeitgeiſt bin ich. Nun ſchau, welcher glorreiche Kampf ge⸗ 
kämpft wird!» Und ich ſchaute.“ 

Die folgende Schilderung: wie die Menſchenmacht das 
Kreuz das die Welt überſchattet auszurotten tradite, wühlend, 
bohrend, hämmernd, grabend, bis es auf dem Boden lag, iſt 
ſchön. Nur einzelne Beter bleiben kniend zurück. Und das 
Kreuz richtet ſich von ſelbſt wieder auf. Nicht „Etwas in 
Dänemark“ iſt faul, es iſt faul durch und durch. Der Stein 
des Unglaubens laſtet auf Lazarus. Der Welt iſt nur zu hel⸗ 
fen wenn ſie ihn hebt. 

Nach dieſer poetiſchen Einleitung beginnt die Erzählung. 
Der Autor entrollt die Lebensgeſchichte eines Sudenfnaben von 
guten Anlagen, aber ganz Jude: Recht fodernd wo kein Recht 
iſt, vordrängend wo Beſcheidenheit und Mäßigung nothwendig 
wären, ſchleichend wo der gerade Weg der beſte iſt, voll Haß 
gegen die begünſtigten Chriſten, ein Todfeind der Geſellſchaft 
und unſers Friedens. Dieſe Erzählung malt die Sitten der 
Zioniden, ihre Gebräuche, ihren Cultus, der von allen Gebil⸗ 


deten unter ihnen innerlich verworfen, ihnen doch als Geſetz 
gilt, und gibt [o ein vollſtändiges Bild dieſer nach 18 Sabr- 
hunderten der Miſchung Europa doch fremd gebliebenen Natio⸗ 
nalität. Stil und Form dieſer Erzählung wollen wir nicht 
weiter empfehlen: allein der Gedanke in ihr, die Blicke und 
Anſichten die ſie eröffnet ſind weit, lehrreich und der Betrach⸗ 
tung wohl werth. 55. 


Leſefrüchte. 
Grabſchriften. 

Es war eine lange Zeit ein weſentliches Moment für den 
franzöſiſchen Esprit für jedes piquante GreigniB ein Witzwort 
bei der Hand zu haben, und namentlich öffentliche Perſonen 
mit einem Spottvers in die Gruft zu begleiten. Frau v. Pom: 
padour z. B. iſt in unzähligen Grabſchriften gefeiert worden, 
die nicht eben in einem feinen Tone gehalten find. Eine ver: 
hältnißmäßig zartere findet ſich in Grimm's „Correspondence 
littéraire, V, 32: 

Ci-git d'Etiolles et Pompadour, 

Qui charma la ville et le cour; 

Femme infidéle et maitresse accomplie : 

L'hymen et l'amour n’out pas tort, 

Le premier de pleurer sa vie, 

Le second de pleurer sa mort. 
Ihr Gatte, Herr v. Etiolles, den fie zum Geſandten von Frank: 
reich hatte machen wollen, und der jetzt den „Hymen“ vorſtellte, 
hörte jedoch bald auf zu weinen: er verheirathete ſich ſehr kurz 
darauf wieder, und damit er ja abermals eine rechte Coquette 
zur Frau bekomme, nahm er Fräulein Rem, eine Tänzerin bei 
der Oper. In den Memoiren der Frau v. Hauſſet findet fid) 
auch hierüber ein boshaftes Epigramm das den armen Che: 
mann dem öffentlichen Gelächter preisgab: 

Pour réparer miseriam 

Que Pompadour fit è la France, 

Le Normand, plein de conscience, 

Vient d'épouser Rempublicam. 


Bermögensverhälfnijfe in Frankreich. 


Eugene Sue veröffentlicht in der „Semaine“, eine kurze, 
ſehr intereſſante ſtatiſtiſche Notiz über den Bevölkerungszuſtand 
in Frankreich unter dem Geſichtspunkte des Vermögensverhält⸗ 
niffes. Die nachfolgenden Angaben find einer officiellen fia: 
tiſtiſchen Arbeit über das Territorialeigenthum und die Reve⸗ 
nuen entnommen. Es gibt in Frankreich 19,119,000 Perſonen 
die in Entbehrung, Elend und Armuth ihr Dafein friſten; 
5,150,000 leben in einem Zuſtande der der Entſagung der Ar⸗ 
muth ſehr nahe kommt; 6,180,000 haben ſo halbweg ihr Aus⸗ 
kommen unter der Arbeit ihrer Hände; 244,000 befinden fid 
dagegen wohl, ſie bilden den eigentlichen wohlhabendern Mittel⸗ 
ſtand; 6000 endlich haben ihr überreichliches Auskommen. Bei 
ihrem Reichthume beziehen fie wenigſtens 10,000 Livres jähr⸗ 
liche Rente. Dieſe Einblicke in die ſtatiſtiſchen Verhältniſſe 
regen mancherlei Gedanken an. Wenn die gemachten Angaben, 
was der Mann Eugene Sue zu verbürgen ſcheint, wirklich auf 
officielle Ermittelungen jid) ftügen, jo mag man in ihnen eine 
ebenſo große Ueberraſchung als ernſte Lehre finden. Deutſch⸗ 
land in ſeiner Totalität — die Einzelſtaaten haben zum PR 
ſchon früher erfolgreiche Beſtrebungen befördert — entbehrt zur 
Zeit, namentlich was die Vermögensverhältniſſe anlangt, volle 
ſtändige und authentiſche ſtatiſtiſche Angaben. Wie würde ſich 
bei uns das Reſultat herausſtellen im Vergleich mit Frankreich, 
und welche geſchichtlichen Folgerungen würde der Politiker auf 
der Grundlage einer guten Statiſtik aufbauen können e 40. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Druck und Verlag von F. Y. Brockhaus in Leipzig. 
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Zur Erinnerung an Karoline von Woltmann. 
Zweiter und letzter Artikel. ) 


In dem erſten Schreiben von Berlin aus (September 
1842) welches ich von Frau von Woltmann erhielt ge⸗ 
denkt ſie (in Folge der von mir gegebenen kritiſchen An⸗ 
zeige) ihrer letzten Schrift: „Das Lebensgeſetz, die For⸗ 
men und der geſetzliche Zuſammenhang des Lebens.“ 
Was bei dieſer Gelegenheit von Anerkennung dem da⸗ 
mals von mir redigirten „Königsberger Literaturblatt“ 
gezollt wird gebührt, ich weiß es nur zu gut, meinen 
Mitarbeitern und den beſſern Journalen Deutſchlands, 
denen ich nur nachgeſtrebt habe. Etwas was mich ſo⸗ 
gleich angenehm bei jenem erſten Briefe überraſchte war 
die höchſt eigenthümliche, kraftige, fertig ausgeſchriebene 
Handſchrift, deren Charakter durchaus Männlichkeit iſt, 
dem denn aber auch das firicte Urtheil, der ſpetielle 
Gedankenausdruck völlig entſprechen. Es heißt unter 
Anderm: 

Sie haben in dem „Königsberger Literaturblatt“ meiner 
Schrift: „Das Lebensgeſetz“, mit jo ausgezeichneter Güte ges 
dacht, dadurch zu deren Verbreitung ſo weſentlich gewirkt, daß 
mich Dies zu innigem Danke verpflichtet. Seit ich mich mit 
jener Schrift befchaftigt habe, bin ich der Literatur welche daz 
mit nicht in Zuſammenhange ſteht fremd geworden; was ich 
geſprächsweiſe erfuhr diente meiſt nicht zum Anreiz mich da⸗ 
mit zu befaſſen. So entging mir denn auch die Kenntniß Ih⸗ 
rer Zeitſchrift, und ich wurde auf das erfreulichſte überraſcht 
durch zwei gütige Mittheilungen des Blattes welches Ihre 
Anzeige meiner Arbeit enthält, von Seiten des Hrn. Profeſſor 
Moſer und Seiner Excellenz des Hrn. v. Schön, auch inne zu 
werden, daß in Deutſchland ein öffentliches Organ vorhanden 
ſei durch welches Vernunft und Menſchlichkeit mit der ihnen 
eigenthümlichen Ganzheit, Wärme und Würde fid) wider jene 
Menge erklärten in deren Mitte ich zum Theil lebe, und welche, 
verſunken in Sbololatrie des Quantitativen, Sinnlichen, im bez 
ſten Fall des Bildlichen, auf das Sinnliche oder auf dunkle 
Vorſtellungen Bezüglichen, größtentheils verwandelt ift, wie die 
Gefährten des Odyſſeus. Gern würde ich mich unter die Fahne 
reihen welche Sie erhoben, wüßte ich, daß Ihnen Dies angenehm 
ſein könnte. Unter meinen Papieren befinden ſich ungedruckte 
Briefe Woltmann's aus den J. 1790 — 1800. Sie enthalten 
lebendige Schilderungen bekannter literariſcher Perſonen und 
des literariſchen Sreibens zu Göttingen und Jena in jener Zeit, 
ſie ſtellen eine friſche und edle menſchliche Perſönlichkeit dar. 


) Den erſten Artikel theilten wir in Nr. 177—180 mit. D. Red. 


Paßten ſie in die Richtung Ihrer Zeitſchrift, würde ich ſie Ih⸗ 
nen fo gern mittheilen, als kleine Uuffage, faſt Aphorismen, 
von mir gelegentlich niedergeſchrieben, wie Zeit und Zuſtände 
Dies veranlaßt. Eigenthümlich erfreulich war mir auch die erſten 
anerkennenden Worte über meine Arbeit von Königsberg her 
zu erhalten, wo Kant gelehrt hat, Herder geboren iſt, Hippel 
ſchrieb 一 aus Hamann kann ich mir Nichts machen. 


Man wird ſchon hier, außer jener frauenzimmerlich 
liebenswürdigen Stilweiſe und Aufrichtigkeit, die da ge⸗ 
ſteht in dem Magus aus Norden ſich nicht zurecht fin⸗ 
den zu können, und nebenbei Herder in Königsberg ge⸗ 
boren ſein läßt, auch das Außergewöhnliche, das Hohe 
und Reſolute der Weltanſchauung der trefflichen Frau 
gewahr werden. In einem der Briefe aus dem J. 1843 
heißt es: 

Hat Ihnen mein Brief eine frohe Stunde machen können, 
gehört Dies zu den angenehmſten meiner Empfindungen, und 
Sie haben dürch Ihr gütiges Schreiben, ſowie durch den Dez 
ſuch Ihres Freundes, der ſo gut war es mir perſönlich zu 
überbringen, mir Gutes reichlichſt mit Gutem vergolten. Durch 
jenen Freund ſind Sie mir auch in beſtimmtern Zügen aus 
dem Nebelhaften allgemeiner Bekanntſchaft getreten, und mit 
beſtimmterer Empfindung wende ich mich an Sie.. Was 
Sie gelitten haben (durch den Druck der damaligen Zeit; un⸗ 
ter Anderm war das „Königsberger Literaturblatt“, zu großem 
Nachtheile für mich, plötzlich verboten und nun wieder geſtat⸗ 
tet worden, was aber doch eine halbjährige Unterbrechung je⸗ 
nes Journals und fpäter fein Aufhören zur Folge hatte) kann 
ich mir genau vorſtellen, wenn ich meine perſönlichen Erfah⸗ 
rungen während aller Zeiten meines Lebens überdenke, wo 
meine Thätigkeit in das öffentlichere Leben eingriff. Wie Ih⸗ 
nen ift auch mir von jeher die ſchriftſtelleriſche Thätigkeit ets 
was Heiliges geweſen, und ich kann ſagen, wäre es möglich, 
daß ich eine Sache ſchriebe der keine ideale Vorſtellung zum 
Grunde läge, und wäre dieſe Sache mir mehr gelungen als 
je Etwas, und wäre mir dadurch der glänzendſte Erfolg ge⸗ 
ſichert, ich ſtäche ſie ins Feuer. Woher Ihnen Verfolgungen 
gekommen, ſind ſie mir ſeit der Erſcheinung meines Buchs 
gekommen (das „Lebensgeſetz“ nämlich); keine poſitiven, nicht 
weniger empfindliche; die lobendſte Zurückweiſung, ein vorneh⸗ 
mes Ucbergehen, falſche Anzeigen und was des kleinlichen Mar: 
tyrerthums mehr iſt, dem der Egoismus jedes freiſinnigere 
Streben unterwirft. Aber laſſen wir uns verachten, ſchief be⸗ 
urtheilen, von oben herab verwerfen, und zeigen wir, wie By- 
ron fo ſchön fagt, ein allertragend Auge; ſtehen wir ſtandhaft 
für den Zweck das Wahre wirklich zu machen; er trägt uns, 
wie das Meer Denjenigen welchen der weiche Fluß in ſeine 
Wellen verfinken laſſen würde.... Auch für mich war das 
Verbot Ihres Blattes eine perſönliche Kränkung; der Richtung 
deſſelben zufolge betrachte id) mich als Ihre Verbündete, und 
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was meine Befähigung leiften kann (nun das Blatt wieder in 
das Leben tritt) werde ich mit der größten Freude dafür thun. 
Woltmann's Briefe ſende ich Ihnen der Folge nach bis zu 
einer gewiſſen Zeit. Sie ſchildern einen Charakter friſch, ge⸗ 
biegen, gejund, geiſtvoll, ſchwungvoll. Dieſer Eindruck ift ein 
weſentlicher bei der Sammlung. Wählen Sie aus derſelben 
oder laſſen Sie der Folge nach drucken, wie es Ihnen gefällt. 
Von mir ſende ich Bruchſtücke aus Briefen, die erſte Abthei⸗ 
lung eines Aufſatzes über die Sprache: Laut, Zon, Klang, 
Stimme, Sprache. Ich möchte das Ganze gern der Deutſchen 
Geſellſchaft in Königsberg überreichen. Dann follen kleine Ab⸗ 
handlungen folgen über die Stile der Kunſt bei den Neuern, 
das Claſſiſche, Romantiſche, Tragiſche, Komiſche, Humoriſtiſche. 
Den Brief über mein Buch möchte ich hinausſchieben (er ſollte 
„Das Lebensgeſetz“ erläutern). Ich arbeite an einem Bande: 
„Das Lebensgeſetz.“ Erſte Ausführung der Lehre. Er wird 
fünf Abhandlungen enthalten, wovon vier durch Baron Hum⸗ 
boldt, Profeſſor Trendelenburg und Dr. Fortlage veranlaßt, 
in Briefform an dieſe Herren gerichtet ſind. I) Die abſolu⸗ 
ten Formen der irdiſchen Lebensmanifeſtation; die Grundfor⸗ 
men der Erkenntniß ihrer Beziehung nach auf dieſe Formen; 
Weſen der Willensfreiheit des Menſchen. 2) Beziehung des 
irdiſchen Lebens auf das planetariſche Leben und auf ſich ſelbſt. 
3) Zulänglichkeit des Lebensgeſetzes als Princip der Vernunft 
und zu Erklärung der Zwecke der höhern Thätigkeit des Men⸗ 
ſchen. 4) Weſen und Entwickelung der Sprache. 5) Zuläng⸗ 
lichkeit der organiſchen Bewegung zu Hervorbringung ſo zu⸗ 
ſammengeſetzter Organe wie das Auge. Mit dieſem Bande 
möchte ich eine neue durchaus vermehrte und verbeſſerte Auf: 
lage meiner Schrift, von der Sie fo vortheilhaft geurtheilt, 
verbinden, und kurz vor bem Erſcheinen erft wieder auf dieje 
die Aufmerkſamkeit lenken. Erwartet habe ich davon eine viel 
lebhaftere Wirkung. Die Wahrheit, welche ſich zuerſt darin 
dargelegt findet, ift fo einfach, [o groß, fo beſeligend; ſie hat 
mich Jahre hindurch ſo erhoben und beglückt, daß ich dachte, 
fie muffe ähnliche Wirkungen auch auf Andere äußern. Aller⸗ 
dings, die beſten Geiſter haben das Buch als wichtig aufge⸗ 
faßt; hier zumal Baron Humboldt und Profeſſor Trendelen⸗ 
burg. Die herrſchenden Philoſophien, Schelling s und Hegels, 
ſuchen es dagegen zu ignoriren und in Stillſchweigen zu be⸗ 
graben. Dergleichen geht noch in Deutſchland; die öffentliche 
Meinung fingt hier noch Chor, fie hat keine Stimme wie 
ſchon in Frankreich oder England. Uebrigens hat (id) hier (in 
Berlin) die Philoſophie neugeſtaltet, und der Richtung welche 
fie genommen gehort meine Arbeit an; ja, fie ijf ein Schritt 
weiter in der neuen Bahn, der bald Alles folgen wird. Der 
Ruhm dieſe eröffnet zu haben gebührt dem Profeſſor A. Tren⸗ 
delenburg. Laſſen Sie ſich deſſen „Logiſche Unterſuchungen“ 
nicht entgehen; ein Buch voll penetrantem, gediegenem Scharf⸗ 
ſinn, voll gründlicher Gelehrſamkeit, im würdigſten Ton. Das 
ganz Schiefe, Unhaltbare der Grundbegriffe Hegels, das Un: 
vollſtändige der Herbart'ſchen Lebensauffaſſung enthüllt Tren 
delenburg mit ſiegender Klarheit. Er zeigt die Bewegung als 
Factor des Lebens, wie auf ſie die Begriffe von Zeit, Raum, 
die Ideen a priori beruhen. Dieſes Buch erſchien 1840. Die 
Hegelianer ſchwiegen über dieſes wichtige Buch; als unbe⸗ 
deutend wurde es übergangen, bis endlich der Autor ſeine 
Hauptſätze auf Art eines Manifeſtes hervorhob und in der 
„Jenaer Literaturzeitung“ bekannt machte. Nun war es mit 
dem Uebergehen vorbei. Zwei Recenſionen erſchienen, eine ganz 
unwürdige, jämmerlich inepte in den „Jahrbüchern für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kritik“; eine gehaltvollere von Weiße in Fichtes 
Journal; auch die letztere ijt dem beurtheilten Werk keines⸗ 
wegs gewachſen. Profeſſor Trendelenburg hat übrigens, wie 
Herbart das Leben überhaupt, die Bewegung rein vom ma⸗ 
thematiſchen Standpunkt betrachtet. Gr hat das Abfo: 
lute, die Art ihrer Beziehung auf die Kraft, das Selbſtbe⸗ 
ſtimmte, Vernünftige der Kraft nicht aufgefaßt, ſich auf die 
ſpecielle Beziehung zwiſchen Verkörperung und Bewegung nicht 


eingelaſſen. In dieſen Beziehungen führt mein Buch ſeine 
Arbeit weiter. Gegen Trendelenburg haben ſich nun die alten 
und neuen Hegelianer hier vereinigt, und eine Zeitung beſchloſ⸗ 
ſen (wahrſcheinlich iſt die von Michelet in dieſer Zeit heraus⸗ 
gegebene gemeint), welche wol beſtimmt ijt die Ruge ſchen 
„Jahrbücher“ zu erſetzen. Trendelenburg ift zum Ziel inſidiö⸗ 
ſer Klätſchereien gemacht, die er würdevoll zurückgewieſen hat. 
Durch meine Arbeit bin ich mit ihm bekannt geworden. Er 
ſcheint mir als Charakter ſo gediegen wie als Geiſt, und es 
wird ein harter Stand ſein welchen die Hegelianer, auch als 
Phalanx, wider ihn zu behaupten haben werden. 
Bekanntmachung mit Ihren literariſchen Vorleſungen („Vor⸗ 
leſungen über die moderne Literatur der Deutſchen“, Danzig 
1842) danke ich Ihnen ſehr. Sie gedenken der wahren Quelle 
und der wahren Heilmittel unſers literariſchen Jammers. Iſt 
Ihnen „Le compagnon du tour de France” in die Hände 
gefallen? Das Buch hat mich ſehr beſchäftigt und angezogen 
durch eden Sinn, Schärfe und Milde des Verſtandes. „Thomas 
Thyrnau“ — noch mehr Lüge, Unwiſſenheit, Albernheit als die 
frühern Romane der Verfaſſerin. So ſagen meine Freunde, ſo 
ſchließe ich aus Dem was ſie davon ſagen; ich kann mich an 
die Lecture nicht bringen. > 


Daß in dem Allen cine Frau fpricht welche weit 
über das Niveau vielgeprieſener Bildung und Geſin⸗ 
nungsweiſe hinausragt, und daß wir früher nicht zu 
viel behauptet haben, wenn wir Karoline von Wolt⸗ 
mann den edelſten Frauen unſerer Nation beigeſellten, 
wird man ſchon nach ſolchen Aeußerungen wie die bis⸗ 
herigen zuzugeben nicht abgeneigt ſein. 

(Die Fortſetzung folgt.) 


Choiſeul und feine Zeit von Kurd von Schlözer. 
Berlin, Beſſer. 1848. 8. 22½ Nar. 


Das Leſen dieſer Monographie — denn Biographie würde 
eine unrichtige Bezeichnung fein, weil Choifeul lediglich von 
dem Standpunkte ſeines ſtaatsmänniſchen Lebens und Wirkens 
aus betrachtet ift — hat uns wenigſtens einen doppelten Genuß 
gewährt: einmal weil dieſelbe Etwas werth iſt, das Verlangen 
nach einer gediegenen geſchichtlichen Belehrung befriedigt und, 
um ein triviales Bild uns zu erlauben, gleichſam zu den weni⸗ 
gen Fettaugen gehört die auf den trüben Waſſern der Litera⸗ 
tur der Gegenwart herumſchwimmen; zweitens aber auch des⸗ 
halb, weil es für den denkenden Geſchichtskenner einen eigen⸗ 
thümlichen Reiz hat mit der Geſchichte der Diplomatie und 
der Fürſtenſtellung einer Zeit zu verkehren die mit der un⸗ 
mittelbaren Gegenwart einen ſo ſchneidenden Contraſt bildet. 
Man wird durch die vorliegende Schrift recht lebhaft daran 
erinnert, daß gewaltige Revolutionsſtürme über den Grund 
und Boden ber weſteuropäiſchen Staaten dahingebrauſt fein, 
und die Atmoſphäre derſelben durchfegt haben müſſen. Schrei⸗ 
tet man nun zu einer Vergleichung zwiſchen jener Zeit und 
unſerer Gegenwart, fo erkennt man allerdings ohne Schwierig⸗ 
keit, daß jene Stürme die höhern Schichten der ſtaatlichen Ak⸗ 
moſphäre in merkwürdiger Art gereinigt oder wenigſtens ge⸗ 
klärt haben; man nimmt aber auch ebenſo leicht wahr, daß 
durch dieſelben ein Staub aufgewirbelt worden iſt der den 
politiſchen Dunſtkreis in neuer und eigenthümlicher Art theils 
bereits verdüſtert hat, theils noch mehr zu verdüſtern droht; 
und noch iſt die Macht nicht gefunden welcher der neue Rei⸗ 
nigungsproceß unbedenklich und mit Ausſicht auf einen ſichern 
und heilbringenden Erfolg anvertraut werden könnte. Wir 
wollen jedoch aus begründeter Beſorgniß, uns zu weit von 
unſerer Aufgabe zu entfernen, dieſe politiſche Beleuchtung nicht 


Für die 


^ 


1023 


weiter verfolgen, und uns durch das allbefannte Wort, das 
man der Zeit vor den Revolutionsſtürmen unbedenklich an die 
Stirn ſchreiben könnte: ,,Quidquid delirant reges plectuntur 
Achivi“, den Uebergang bahnen zu dem Zeitalter dem Choi⸗ 
ſeul angehörte. : 

Die Familie deren Sprofling Choifeul war gehörte zu 
den álteften Frankreichs: fie konnte ihren Stammbaum bis auf 
die Beit der Capetinger zurückführen, aber gleich dem übrigen 
franzöſiſchen Adel mußte auch ſie ſich der Uebermacht des Kö⸗ 
nigthums unterwerfen, und ihre Sprößlinge erſcheinen ſeit 
dieſer Zeit in den höchſten Kreiſen der königlichen Beamten⸗ 
welt. Es find aber Alle kernige, ehrenfeſte Naturen, voll 
Treue für ihr Königshaus und Hingebung für den Ruhm 
ihres Vaterlandes und ihres Geſchlechts. Der Eine derſelben, 
Karl von Choiſeul, nimmt an den Kämpfen der Ligue rühm⸗ 
lichen Antheil, und ſorgt überall mit kraͤftigem Arme für die 
Erhaltung der Ordnung und des Rechts. Er ſtirbt als Mar⸗ 
ſchall von Frankreich mit 34 Wunden bedeckt, nachdem er an 
47 Feldſchlachten und der Belagerung von 53 Städten theil⸗ 
genommen. Sein Neffe Cäſar war der Waffengenoſſe Schom⸗ 
berg’é.*) Später übernimmt er die Führung der franzöſiſchen 
Armee in Italien, und gibt als den Truppen der Proviant 
ausgeht 45,000 Fr. aus eigenen Mitteln her um ſeinen Sol⸗ 
daten die nöthigen Subſiſtenzmittel zu verſchaffen. Zur Zeit 
der Fronde iſt er einer der Wenigen die ſich tapfer für den 
Hof herumſchlagen, und wird daher Chef der Regentſchaft. 
Auch er ſtirbt mit der Marſchallswurde bekleidet. Der Groß⸗ 
vater unſers Choiſeul war Generalgouverneur von S.⸗Do⸗ 
mingo, und fiel in einem Seetreffen gegen die Engländer. 
Seine Frau war die Tochter des öſtreichiſchen Generals Gra⸗ 
fen von Stainville, deſſen Güter ihm unter der Bedingung 
zufielen, daß er nebſt ſeinen Nachkommen den Namen Stain⸗ 
ville annehme. Sein Sohn diente daher als Marquis von Stain⸗ 
ville im franzöſiſchen Heere, und wurde ſpäter Geſandter des 
Herzogs Franz von Lothringen in Paris. Dieſem ward am 
28. Juli 1719 unſer Choiſeul geboren: er war alſo acht Jahre 
jünger als Kaunitz, mit dem er eine Reihe von Jahren an 
den politiſchen Combinationen und den Geſchicken der mächtig⸗ 
ſten weſteuropäiſchen Staaten den weſentlichſten Antheil hatte. 
Ihr großer Gegner William Pitt, ebenfalls aus einem altade⸗ 
ligen Geſchlechte ſtammend, war 1708 geboren und Beiden wie 
an Alter ſo an geiſtiger Befähigung und Charaktergröße über⸗ 
legen. In den Händen dieſer drei größten Staatsmänner ihrer 
Zeit liefen die Fäden zuſammen an welche die Stellungen, 
Bewegungen und Schickſale Frankreichs, Oeſtreichs und Eng⸗ 
lands geknüpft waren. Choiſeul's Einfluß und Macht ward 
durch die Frau von Pompadour gegründet, deren Gunſt er 
eben ſowol durch Eigenſchaften gewonnen hatte wie ſie am 
damaligen franzöſiſchen Hofe beliebt waren, als durch das 
zweideutige Verdienſt die Eiferſucht jenes Weibes gegen Lud⸗ 
wig XV. zur rechten Zeit erweckt zu haben. Es war aber für 
einen Mann wie Choifeul, der ſtets neue und wohldurchdachte 
Pläne im Intereſſe Frankreichs in ſeiner Seele trug, keine 
leichte Sache leitender Miniſter zu ſein unter Verhältniſſen 
von denen d' Argenſon ſagte: „Wer ein ehrlicher Mann ift, 
dem traut man heutzutage nicht viel Verſtand zus wer aber 
ein geriebener Böſewicht iſt, der gilt für geiſtreich, dem ſchenkt 
man Achtung.“ Wie war es möglich großartige und ent⸗ 
ſcheidende Pläne mit Ernſt und Ausdauer feſtzuhalten und 
durchzuführen von Seiten eines Hofs in deſſen Mitte eine 
feine Frivolität Platz genommen, und von wo aus gar bald 
mit ihrem ätzenden Gifte alle Adern des Volkslebens durch⸗ 
drungen wurden, von Seiten eines Hofs wo man tanzte, 
becherte, ſpielte, ohne nur im geringſten zu merken, daß ſich 


*) Wir verweiſen bei dieſer Gelegenheit auf die Biographie dieſes 
merkwuͤrdigen deutſchen Kriegs- und Staatsmannes im „Hiſtori⸗ 
ſchen Taſchenbuche“, Jahrgang 1849. 


der Boden immer mehr höhle auf dem man die tollſten Luſt⸗ 
barfeiten trieb. Man witzelte, man Põhnte, man rüttelte an 
Allem was recht und heilig iſt, und jedes Wort fand Anklang, 
ſobald es nur geiſtreich war. Aber eben Dies legt für die gei: 
ftige Befähigung Choiſeul's und für feinen Patriotismus das 
rühmlichſte Zeugniß ab, daß ev mitten in diefem ſinnenverwir⸗ 
renden Rauſche des Hofs weder die eigene Beſonnenheit verz 
lor noch die Aufgabe und Stellung Frankreichs einen Augen⸗ 
blick vergaß. Und ſein ebenſo ſchwacher als undankbarer Ge⸗ 
bieter, Ludwig XV., ſah ſich genöthigt, nachdem er ihn von 
fid geſtoßen, die ehrenvollſte Anerkennung auszusprechen die 
dem Verſtoßenen nur immer hätte zu Theil werden können: 
„Hätte ich Choiſeul bei mir behalten, ſo wäre Polen nicht 
getheilt worden.“ Choiſeul's richtiger Blick offenbarte ſich 
als Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten zuerſt in 
der Auffaſſung des Bündniſſes Frankreichs mit Oeſtreich 
zum Sturze Friedrichs des Großen, eines Bündniſſes 
das vor ſeinem Antritte des Miniſteriums unter dem Ein⸗ 
fluſſe der Pompadour abgeſchloſſen worden war. „Ich bin 
vom Anfange an der Meinung geweſen“, ſind ſeine Worte, 
„daß der Krieg in Deutſchland, er mag glücklich oder un⸗ 
glücklich enden, uns nie zu einem ehrenvollen Frieden führen 
kann; wie nun gar, wenn wir ſo viele Verluſte erleiden?“ 
Er ſah ſehr richtig den Hauptfeind in England, daher ſein 
Plan alle Macht Frankreichs und ſeiner Verbündeten gegen 
dieſes aufzubieten, daher die mächtigen Zurüſtungen zu einer 
Landung in Britannien in ähnlicher Art wie ſie ſpaͤter mit 
noch größern Mitteln Napoleon auszuführen gedachte: Choi⸗ 
ſeul's Politik ward in dieſer Richtung ein Erbtheil Frankreichs. 
Daß übrigens Ludwig XV. ſeine bisherige Verbindung mit 
Preußen einer Coalition mit Oeſtreich zum Opfer brachte, und 
in Folge Deſſen an dem ſogenannten Siebenjährigen Kriege ge⸗ 
gen Friedrich den Großen fid) betheiligte, dazu vermodten ihn 
hauptſächlich religiofe Beweggründe, wie aus den hinterlaſſenen 
Papieren Choiſeul's neuerdings bekannt worden ift: ber Pro: 
teſtantismus, als beffen bedeutendſte politiſche Stütze der König 
von Preußen mit Recht angeſehen ward, ſollte unterdrückt 
werden. Dieſes Geſtändniß machte lange nachher Ludwig XV. 
feinem Miniſter Choiſeul. 

Die Aufhebung des Jeſuitenordens (1762 und 1764) in 
Frankreich war ein Werk der Pompadour und Choiſeul's: die 
Erſtere konnte dem Orden den Stolz nicht verzeihen den ſie 
von einigen Mitgliedern deſſelben zu ertragen gehabt hatte, 
und der Letztere war ein zu eifriger Schüler der Eneyklopädi⸗ 
ſten, deren Haupt Diderot noch dazu bei der Pompadour Zu⸗ 
tritt hatte, um nicht die Jeſuiten zum wenigſten láftig zu 
finden, zumal da ſie auch thätig und theilweiſe mit Erfolg bei 
mercantilifchen Unternehmungen betheiligt waren, was nament⸗ 
lich in einem Falle unangenehme Folgen gehabt hatte. Und der 
ſchwache Ludwig vermochte dem Andringen Choiſeul's und der 
Pompadour nicht lange zu widerſtehen, trotzdem daß ihm die 
größte Ehrfurcht gegen dieſen Orden in ſeiner Jugend einge⸗ 
prägt worden war, und ſein alter Miniſter Fleury ihn gelehrt 
hatte: Die Jeſuiten verbreiteten zwar ſchlechte Lehren, ſie 
wären aber als nützliche Werkzeuge zu Allem zu gebrauchen. 
Genug, der Sejuitenotben fiel in Frankreich durch Choifeut wie 
kurz zuvor in Portugal durch Pombal; Spanien folgte dieſem 
Beiſpiele bekanntlich febr bald. 

Nachdem Choiſeul, immer von dem Gedanken geleitet Eng⸗ 
lands wachſende Größe und feinen ſteigenden Einſtuß zu bres 
chen, der ſich ſchon 1748 bei dem Friedensſchluſſe zu Aachen 
ſo allgewaltig gezeigt hatte, den pacte de famille mit den 
Bourboniſchen Thronen trotz Pitt's Gegenbeſtrebungen erlangt 
hatte, ein Gedanke den Ludwig Philipp in der juͤngſten Zeit 
bekanntlich ſo eifrig wiederaufnahm, zogen die Zuſtände und 
Verhältniſſe der Inſel Corſica ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf 
ſich. Die Wichtigkeit dieſer Inſel für Frankreich richtig erken⸗ 
nend, mit der Unfähigkeit der Genueſer dieſelbe ihrer Bot⸗ 
mäßigkeit wieder zu unterwerfen genau bekannt, und ihre 
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Verlegenheit, die mit jedem Jahre des Kampfes gegen die un⸗ 
beugſamen und tieferbitterten Corſen wuchs, geſchickt benutzend, 
machte Choiſeul ihnen Kaufanträge: der Handel kommt auch 
in der That 1708 zu Stande, und trotz Englands Groll ward 
die gekaufte Inſel behauptet, und iſt bis auf dieſen Tag eine 
franzöſiſche Beſitzung geblieben. 

Choiſeul richtete aber ſeine Blicke und ſeine diplomatiſche 
Thätigkeit nicht allein auf den Oceident, ſondern zugleich auch 
auf den Orient: Aegypten follte unter franzöſiſche Oberhoheit 
gebracht werden, um von hieraus fortan alle Expeditionen im 
Mittelmeere, das er zu einem franzöſiſchen See zu machen 
ſtrebte, und in den indiſchen Gewäſſern zu leiten, die Englän⸗ 
der von der Küſte Koromandel und von den Gangesufern zu 
vertreiben, und das Unternehmen Hyder Ali's aufs kräftigſte 
zu unterſtützen. Auch in dieſem Plane iſt er, wie allgemein be⸗ 
kannt Napoleon's Vorgänger geweſen. Gleich dieſem warf er 
aber auch fein Augenmerk auf die Hohe Pforte, als den Stütz 
punkt, von wo aus Rußlands weiteres Umſichgreifen gehindert 
werden könne, und Frankreichs Ehre erfodere es, meinte 
Choiſeul, in Verbindung mit der Pforte die ins Mittelmeer 
eingedrungene ruſſiſche Flotte zu vernichten. Aber mit die⸗ 
ſem Plane ſtieß er auf entſchiedenen Widerwillen und Wi⸗ 
derſpruch bei ſeinem Gebieter, der im Geheimen ſchon lange 
bearbeitet worden war den nie ruhenden und immer mit neuen 
Plänen hervortretenden Miniſter abzudanken. Der Boden war 
unterhöhlt auf welchem der Miniſter raſtlos den kühnſten Bau 
ſeiner Entwürfe fortzuführen wagte, und während er noch un⸗ 
abläſſig darauf bedacht war den Glanz und den Ruhm ſeines 
Landes zu heben, wurde ſchon von allen Seiten auf die Ver⸗ 
eitelung ſeiner Pläne, auf ſeinen Sturz ſelbſt hingearbeitet. 
Und er erfolgte 1770, ſodaß der Geſtürzte den Schmerz erlebte 
von dem fürchterlichen Brande der türkiſchen Flotte im Hafen 
von Tſchesme zu hören, ſtatt der ruſſiſchen Marine dieſe Ka⸗ 
taſtrophe bereitet zu ſehen. Doch gewährte die Anerkennung 
die ihm die franzöſiſche Nation für ſein Wirken zu Theil wer⸗ 
den ließ dem geſtürzten Miniſter einen werthvollen Troſt in 
jenem Schmerze. 

Als Anhang hat der Verf. ſeiner Monographie ein Ver⸗ 
zeichniß der werthvollſten Quellenſchriften beigegeben. Wir 
vermöchten zwar das Eine und das Andere noch hinzuzufügen, 
allein gelehrte Leſer werden Das ſelbſt vermögen, und die 
nicht gelehrten würden es uns mit Recht keinen Dank wiſſen. 
Wir ſcheiden mit Dank von dem Verf.: ſein Buch hat uns 
einen Genuß bereitet, für den wir um ſo dankbarer ſein 
zu müſſen glauben in Tagen, wo es ſo viele redende und 
ſchreibende Leute gibt, die wie ſie dünkelhaft vermeinen Ge: 
ſchichte machen, aber an ſie nicht glauben und folglich auch 
von ihr Nichts verſtehen. K. Zimmer, 


Neapolitaniſche Pünktlichkeit. 


„A glance at revolutionized Italy: a visit to Mes- 
sina, and a tour through the kingdom of Naples, the 
Abruzzi, the Marches of Ancona, Rome, the States of the 
Church, Tuscany, Genoa, Piedmont, etc. in the summer 
of 1848, by Charles Mac Farlane (2 Bde., London 1849) 
if der Titel eines Werks welches ſchon deshalb dem Einen 
gefallen, dem Andern misfallen wird, weil es der öſtreichi⸗ 
iden Herrſchaft in Italien das Wort redet, und auf jeder Seite 
die Verbeſſerungen hervorhebt welche während der letzten Jahre 
durch ganz Italien im Fortſchreiten geweſen und vom Sturm 
der Revolutionen zum Stillſtand gebracht worden ſind. Ob 
die neapolitaniſche Pünktlichkeit hierunter begriffen ſein kann, 
dürfte ſich aus folgender Stelle ergeben: 

„Als wir uns in der procaccia, wie der Wagen heißt 


welcher den Briefcourrier nach Popoli und Aquila in den 
Abruzzen bringt, Plätze genommen hatten, wurden wir ernſt⸗ 
lich bedeutet ſix und fertig Punkt 10 Uhr im Poſthauſe zu 
ſein. Wir waren es, erblickten aber weder Courrier noch ſon⸗ 
ſtige Vorbereitung zur Abfahrt. Wir gingen nach dem Molo 
hinab, die Straße dem Caſtello Nuovo gegenüber auf und 
nieder, dann zum Stelldichein zurück. Nichts von Courrier, 
von zugerüſtetem Wagen oder einem Pferdeſchwanze, auch weder 
Mann noch Junge der eine verſtändliche Antwort oder in. 
Betreff ber Abfahrt Auskunft geben fonnte. Nun gingen wir 
an die Ede der Rua Catalana und verbrachten eine gute 
halbe Stunde mit dem Verzehren von Waſſermelonen und im 
Geſpräche mit dem Verkäufer derſelben, einem echten Neapoli⸗ 
taner, uomo del popolo. Dann kehrten wir zum Poſthauſe 
zurück und erhielken von einem Beamten oder Unterpacker 
den Troſt: «Subito, Signori, subito.» Aber von Pfer⸗ 
den war Nichts zu ſehen, auch Nichts vom Courrier oder 
von ſeinen Briefbeuteln, ohne welche wir doch nicht fort 
konnten. Als die Uhren Mitternacht ſchlugen, wurden die 
Briefbeutel in den Wagen gelegt und trat der Courrier aus 
einem Zimmer unter der Einfahrt. Nun endlich geht's fort. 
Nicht die Probe. Der Courrier verſchwand wieder. Mit ihm 
ſchwand meine Geduld und in der Landesſprache, wahrſcheinlich 
auch einigermaßen laut und mit einem Anfluge neapolitaniſcher 
Geſticulation fragte ich, was dieſe Unpünktlichkeit und fort⸗ 
dauernde Säumniß eigentlich bedeuten folle. «Signori», ant 
wortete ein Burſche in einer weißen Nachtmütze, «man will ſich 
erſt die Seele mit einer Meſſe erfriſchen. „Wer it denn 
der Mann der um dieſe Stunde in eine Meſſe läuft?» polterte 
ich. «Don Pepino und der Poſtillon der Sie fahren wird, 
auch der Herr der bis Sulmona mitreift», erklärte die weiße 
Nachtmütze. (Aber eine curioſe Stunde zum Meſſehören o, 
fagte ich. «Niente affatto, mit Eurer Excellenz Er⸗ 
laubniß, morgen oder vielmehr heute, denn es iſt bereits 
heute, iſt ein großes Feſt der heiligen und gebenedeiten 
Jungfrau, und jeder Chriſt muß Meſſe hören, und auf der 
Landſtraße iſt keine Zeit zum Meſſehören, und Chriſten 
bleiben Chriſten, und es heißt auch in den Abruzzen wären 
ſchußfertige Räuber und man könne ermordet werden.» Von 
dieſem letztern Theile der Rede der Nachtmütze hatten wir be⸗ 
reits gehört, waren aber ſchon fo oft belogen und getäuſcht 
worden, daß wir keinem Gerüchte mehr glaubten. Ich fragte 
alfo den Mann, in welche Kirche jene zu ihrer Meſſe gegangen. 
Er erwiderte, fie wären in gar keine Kirche gegangen; es 
gäbe im Poſthauſe als unentbehrlichen Theil der Anſtalt eine 
Kapelle für Mitternachtsmeſſen, und zeigte die Thür die da⸗ 
hin führe, wenige Schritte von uns. Wir gingen und ge⸗ 
wahrten innerhalb der Thür eine ſchmale Treppe, wo es weniger 
ſtark nach Weihrauch als nach Taback und andern Gerüchen 
duftete. Wir glaubten uns in der Weiſung geirrt zu haben, 
als das Klingeln eines prieſterlichen Handgloöckchens uns eines 

Andern belehrte. Wir ſtiegen die ſteinerne Treppe hinauf und 
kamen in eine kleine Kapelle — von der Größe einer mittlern 
engliſchen Unterſtube —, wo ein hoher, mit Teppichen behan⸗ 
gener Prieſter Meſſe laß, und acht oder zehn Menſchen auf 
den Knien lagen und ſich bekreuzten. Unter dieſen waren 

unſer Courrier, Poſtillon und Reiſegenoſſe. Alle Drei ſahen 

beim Scheine der Mitternachtskerzen ſehr feierlich aus, am 

feierlichſten der Courrier: Folge des unveränderlich Eulenmä⸗ 

ßigen ſeines Geſichts. Mit Ausnahme der messa cantata 

dauert keine Meſſe lange, ob inmitten des Tags oder der Nacht. 

So waren wir bald wieder im Freien, die Pferde mit den 

klingelnden Glocken kamen heran, der feierliche Courrier befahl 

das Anſpannen, und nachdem er einige der ſchlaftrunkenen, tau: 

melnden Packer, einſchließlich unſers Freundes in der weißen 

Nachtmütze, heruntergehunzt, ſetzten wir uns ein und rollten 

fort. Es war 1 Uhr Morgens am 15. Auguſt.“ ・ 
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Zur Erinnerung an Karoline von Woltmann. 
Zweiter und letzter Artikel. 
(Fortſetzung aus Nr. 256.) 


Es war für mich ein unendlicher Schmerz, als ich 
bald nach dem Beginne unſers brieflichen Umgangs die 
Schreckensnachricht erhielt, die vortreffliche Frau habe 
einen Schlaganfall erfahren. Das allein gereichte mir 
zu einiger Beruhigung, daß der Anfang des Briefs 
von ihrer eigenen, mir ſo werthen Hand geſchrieben war, 
wenn ich auch allerdings in den geliebten Zeilen um 
Etwas den feſten charaktervollen Zug der frühern Hand⸗ 
ſchrift vermißte. Sie ſchrieb: 

Verzeihung, wenn ich ſo ſpät mein Verſprechen in Bezug 
auf das „Literaturblatt“ erfülle. Schon ſehr nervenkrank und 
immer mehr den ganzen Winter, hat mich um Mitte des Februar 
ein Schlaganfall ganz daniedergeworfen und dem Tode ſehr 
nahe gebracht. Dank der Sorgfalt und Geſchicklichkeit meines 
Bruders, der Pflege und Liebe meiner Geſchwiſter und Freunde, 
unverkürzt an geijtiger Fahigkeit und hergeſtellt bin ich bis 
auf Weiteres. Die verlorene Sprache ijt wieder ba, die Hand⸗ 
ſchrift zeugt noch von der lahmen Rechten, und ich darf ſo gut 
als gar Nichts thun. Nicht einmal weiter ſchreiben, denn 
ſchon melden ſich wieder Ohrenſauſen und Schwindel. 

Nun folgte noch Einiges von fremder Hand. In 
dieſem Dictirten heißt es in der der herrlichen Frau ſo 
durchaus eigenthümlichen, unerſchütterlichen Tapferkeit 
nach einem Erfahren welches auch manchen Muthigen 
entmuthigt haben würde: 

Möge Ihre Gefundheit fid) befeſtigen, wie ich Dies von 
der meinigen hoffe. Alle Kräfte wollen wir dann der guten 
Sache zuwenden und friſch durch die Brandung des Unſinns 
ſteuern welche ſich dagegen in den entgegengeſetzteſten Richtun⸗ 
gen erhebt. 

Ich muß mir die Bemerkung hier erlauben, daß ei⸗ 
nige Briefe der Frau von Woltmann, die alle von Ber⸗ 
lin aus geſchrieben wurden, ohne Datum ſind, weshalb 
ich denn der Zeit nach die Reihenfolge nicht verbürgen 
kann. Mir wurde die große, unbeſchreibliche Freude zu 
Theil, daß die werthe Freundin ſehr bald ſich um Vie⸗ 
les erholte, daß ſich ſogar die frühere Friſche der Hand⸗ 
ſchrift wieder einfand, und daß ſie aufs neue auch ihre 
geiſtige Thätigkeit, ohne welche ihr edles Leben nicht 
lange hätte beſtehen können, wieder fortſetzen durfte, wenn 
auch mit einer gewiſſen Anſtrengung und mit großen 


Unterbrechungen. In Betreff meiner Verehrung fur fie, 
ihres Befindens und dergleichen mehr ſchreibt fie: 


Sie fehen mich zwar in einem verfchönernden Lichte, und 
ich muß beforgen bei näherer Bekanntſchaft in meinen eigenen 
Schatten zu treten. Solches iſt immer der Fall beim Verkehr 
mit den Beſten, wogegen die Schlechten Einen mit ihrer eige⸗ 
nen Schlechtigkeit in der Vorſtellung und Darſtellung beſudeln, 
wie ich Solches in Bezug auf Woltmann und mich kürzlich wie⸗ 
der durch den Ritter von Lang erfahren. Bei den Beziehun⸗ 
gen erſterer Art pflegt dagegen Herzlichkeit zu erſetzen was 
die Verehrung bei näherm Verkehr einbüßt, und dabei ift Ge⸗ 
winn. Ich bin wieder ganz wohl, aber noch [er nervenange⸗ 
griffen. Das Arbeiten erſchöpft mich, hat es noch ſo kurze 
Zeit gedauert; die Rede ſoll deutlich fein wie zuvor; mir ſcheint 
Das nicht ſo, wenigſtens koſtet das deutliche Reden mir An⸗ 
ſtrengung; Zunge, Gedächtniß und die rechte Hand werden zu⸗ 
gleich matt und lahm, das Herz dagegen unnatürlich lebendig. 
Von Abnahme ber Denkkraft habe ich bisher, Gott ſei Dank, 
Nichts geſpürt. Auch während meines Anfalls verlor. id) nie 
die Beſinnung, der Körper erftartte um den Geiſt und verfiel 
dann in die größte Schwäche. Sie erhalten dieſen Brief mit 
einem Packekchen Manuſeript: möge er Sie geſund treffen 
muthig der Verleumdung, der äußerlichen Verachtung der Geg⸗ 
ner, die innerlich weder achten können noch verachten, ent⸗ 
gegenzutreten. 

Noch kündigt mir Frau von Woltmann eine kriti⸗ 
ſche Anzeige des Werkes des Barons von Minutoli an: 
„Die neuern Straf = und Beſſerungsſyſteme“, welche 
auch im „Königsberger Literaturblatt“ abgedruckt wor⸗ 
den. Sehr intereſſant äußert ſie ſich über ihr indivi⸗ 
duelles Verhältniß zur Sprache alſo: 

Gefällt Ihnen von den Mittheilungen aus meiner Feder 
das Eine oder das Andere nicht, laſſen Sie es ohne Scheu 
fort. Ich vertraue in dieſer Hinſicht dem Urtheile Anderer 
mehr wie dem eigenen. Mit der Sprache muß ich ringen. 
Ihre Einfachheit, Beſtimmtheit, Klarheit wurde mir immer 
ſchwer, maulfaul ſogar mit der Feder, und wenn die innere 
Bewegung welche alle Faulheit überwindet auch dieſer Herr 


wird, meiſt ſo hingeriſſen, daß ich einer Fülle von Ne⸗ 
bengedanken nicht 


die gehörige Berückſichtigung bemeffen, fo 
wenig als ihnen alle Berückſichtigung entziehen kann. Seit 
meiner Krankheit hat Dies zugenommen; darunter leidet man⸗ 
cher tiefe und gute Gedanke. 

Welche Bewunderung muß man einer Frau zollen 
die einen ſo aufgeſchloſſenen Sinn für das Denken 
hatte, welche in einem ſolchen Grade indem ſie über 
ihre Hinfälligkeit klagt den Reiz des Denkens und ihre 
geiſtreiche Art zu denken anſpruchslos zu gleicher Zeit 


verräth, während fo Viele ihres Geſchlechts ſelbſt bei 
der Lecture nicht ſowol für den Gedanken als vielmehr 
für das bloße Ereigniß Intereſſe haben, geſchweige daß 
fte im Stande fein ſollten ihre eigenen Zuſtände pſycho⸗ 
logiſch zu ergründen! Frau von Woltmann gedenkt in 
demſelben wie in andern Schreiben der Prinzeſſin von 
Preußen als einer „geiſtreichen und wiſſenſchaftlichen 
Fürſtin“. In demſelben Briefe ſchreibt ſie: 

Eines Mannes Werk, der in Koͤnigsberg lebt, lernte ich 
durch mein Buch (,, Das Lebensgeſetz“) kennen, und war von 
dem Geiſt und Charakter dieſes Werkes, von ſo vielen, 
meine Anſichten beſtätigenden Thatſachen und Anſichten 
innig erfreut; das Buch heißt: „Phyſiologie als Erfah⸗ 
rungswiſſenſchaft“, von Burdach. Hätte ich es früher gekannt, 
wie würde ich es benutzt haben. Jetzt noch wünſchte ich ihm 
meine Arbeit zu ſenden; aber ſchon bin ich darüber hinaus: 
gewachſen und würde ſehr Vieles anders angreifen, umſtänd⸗ 
licher belegen, daß die Wahrheit die es enthält klarer aufträte 
und noch viel zudringlicher als jetzt; denn die Wahrheit ſoll 
zudringlich fein: fo ſcheue ich Jenes zu thun, bis ich eine neue 
Auflage meines Buches veranſtaltet habe und das Bändchen 
fertig gearbeitet welches die erſte Ausführung der in erſterm 
enthaltenen Lehre liefert. 


Die verehrte Frau hat im Folgenden die Gute 
meiner häufigen Kränklichkeit zu gedenken, und fährt 
dann fort: 


Ich möchte in Ihrer Nähe leben und Ihnen bisweilen zu⸗ 
ſprechen können: das lebendige Wort hat in ſeiner Unmittel⸗ 
barkeit aus der Seele eine geheimnißvolle Kraft. Ich werde 
wieder ſtärker, ich ſehe geſund aus, bisweilen aber noch ſehr 
angegriffen, und fühle mich noch ſehr matt und unfähig zu 
meinem ſeligen Glück, zur Arbeit. Indeſſen leſe ich, und Dies 
kann ich ertragen. 


Sie kommt mit höchſter Anerkennung und Freude 
auf die Werke Wilhelm von Humboldt's zu ſprechen, 
und freut ſich namentlich manches Vorurtheil über den 
herrlichen Mann, welches ſie von früher her gehabt, 
ablegen zu können. Wie würde ſie gefrohlockt ha⸗ 
ben, wäre es ihr vergönnt geweſen noch deſſen köſt⸗ 
liche „Briefe an eine Freundin“ zu erleben! Sie 
ſchreibt: 


Indem ich von mir noch Nichts ſenden kann, gebe 
ich (für das „Königsberger Literaturblatt“) fernere Briefe von 
Woltmann in Abſchrift. Ich liebe dieſe Briefe überaus; der 
Ton in den Briefen von Wilhelm v. Humboldt an Forſter er⸗ 
innert an den Geiſt in denſelben. Wie ſchöne, zeitgemäße 
Sachen find in W. v. Humboldt's Werken, Band I und 2. 
Eine Abneigung Woltmann's gegen W. v. Humboldt; eigene Ab⸗ 
neigung gegen das Kaltherzige feines Paradoren aufſtellenden 
und liebenden ſtreitſüchtigen Weſens, dem das Paradore, nicht 
das Wahre zu behaupten Freude der Rede war, ſo viel ich 
ihn kannte, und Das war nicht viel, haben mein Urtheil über 
den Mann wie jene Werke ihn in jener Zeit darſtellen ver⸗ 
rückt. Es war mir eine große Freude es zu berichtigen und 
mit zu ehren und zu lieben, wo ſo viele Menſchen die ich ehre 
und liebe verehren und lieben; denn ich bin eine große Freun⸗ 
din der Gemeinſamkeit in Anſichten und Gefühlen. Ein ande⸗ 
res ſchönes Buch las ich auch in dieſen Tagen, das Leben 
des Scotus Erigena von Staudenmayer. Ich hätte jene Frei: 
ſinnigkeit und Tiefe in der katholiſchen Kirche nicht geſucht. 
Merkwürdig, daß dieſe in den neueſten Tagen die Lehre von 
Bautain in Strasburg: daß die menſchliche Vernunft nicht 
ausreiche zur Erkenntniß der göttlichen Wahrheiten, als unkano⸗ 
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niſch verurtheilt, und daß ein Beſchluß der Concilien vom La⸗ 
teran 1513, den andere Beſchlüſſe beſtätigen, beſtimmt, daß in 
der Theologie nicht unwahr ſein könne was richtig in der 
Philoſophie. In unſerer Zeit gehen bei derſelben Sache im⸗ 
mer die widerſprechendſten Erſcheinungen Hand in Hand. 

Auf einen meiner Briefe (aus dem J. 1843), in 
welchem ich mich über das höchſt Unerquickliche in einem 
großen Theil unſerer literariſchen Zuſtände geäußert, er⸗ 
widert Frau von Woltmann: 


Was Sie mit Unmuth erfüllt iſt das Märtyrerthum, dem 
Jeder ſich unterwerfen muß der es nur mit der Vernunft und 
dem Edeln halten kann, ſie zu ſeinen Göttern und die Aus⸗ 
breitung ihres Cultus zu ſeinem Lebensgeſchäft macht. Es 
gehört ein Theil Gemeinheit, ſe mehr je beſſer, dazu, wer an⸗ 
gefehen und behäglich in Geier Welt der Menſchen leben will. 
Seit ich lebe, habe ich jenes Märtyrerthum getheilt, bei dem 
Schickſale Woltmann's, erlebt in meinem eigenen Schickſale, 
ſo eigenthümlicher Art, ſo gewaltig als Sie es irgend auch er⸗ 
leben müſſen. Ich fefe umher und ſehe jeden Menſchen ihm 
unterworfen der als echter Menſch lebt und fühlt und trachtet. 
Blicken Sie wohin Sie wollen, auf Chriſtus, Sokrates, Rouſ⸗ 
ſeau, Hölderlin, den Unglückſeligen, auf Byron, deſſen Tage 
von Ruhm geſtrotzt, von Anſehen und Reichthum, auf Napo⸗ 
leon's ungeheure Erfolge — was war durch ihre Tage gewebt, 
Faden für Faden? — Verleumdung, Herabſetzung, Zurückwei⸗ 
fung, Ungerechtigkeit, Fehlſchlagung. Was ſchien der Erfolg 
ihres Strebens? — es ſchien verloren. Woltmann hat 1801 
zuerſt die Idee des Denkmals für Friedrich II., der Art wie 
es jetzt aufgeſtellt wird, gegeben, die Idee zu einer Univerſität, 
die Idee Berlin zu einer deutſchen Stadt zu machen, wie der 
jetzige König von Preußen ſie ausführt; Beime enthuſiasmirte 
ſich für dieſe Vorſtellungen, Hardenberg; aber er (Woltmann) 
ehrte und liebte die Größe Napoleon's, er entwickelte den Scha⸗ 
den welchen die Hetzereien Englands wider dieſen thäten; eine 
Cabale zwiſchen dem elendeſten Gentz, Müller, dem Grafen von 
Entraigues, dem Geſandten Englands, Jackſon, dem Geſandten 
Schwedens, Graf Engſtröm, deſſen Frau die Geliebte Jackſon's 
war, und dieſes Verhältniß ſo ſchamlos trieb, daß ſie im Kind⸗ 
bett eine Dame, die ſie beſuchte und der ſie ihr Kind zeigte, 
fragte: „Ne trouvez-vous pas que l'enfant ressemble beau- 
coup à Jackson?“ die dabei ihren ſchwachen Mann regierte, 
hintertrieb die Fortſetzung des Journals („Geſchichte und Po- 
litik“, 1800 — 5) das mit deutſcherm Geiſte geſchrieben war 
und deutſcherm Gemüth als je ein Buch ſein mag, verſchrie 
ihn als Verräther, unterwarf ihn allen möglichen geſellſchaft⸗ 
lichen Kränkungen: es war mir ſeit ſeinem Tode und damals 
immer eine Erhebung wie er ging, mit Wahrheit und Freude 
ſtrahlender Stirn, dahin blickend über jene Nichtswürdigkeiten. 

Nun kommen Einzelheiten, die wir leider nicht mit⸗ 
theilen dürfen. Zuletzt fügt die edle Frau noch hinzu: 

Es gibt (indeſſen) unter jenem Windhafer ſo manches ed⸗ 
les, gediegenes Korn. Es gibt in Deutſchland ein ſtil⸗ 
les, kluges Publicum. Sehen Sie nicht rechts, nicht 
links, laſſen Sie Ihre Polemik nie ungeduldig, nie verdrießlich, 
nie finſter werden, ſtehen Sie unerſchütterlich! . .. Ich fende 
Ihnen neue Briefe Woltmann's und meine Anzeige, vielmehr 
meinen Aufſatz über das Buch des Herrn von Minutoli. Lei⸗ 
der ſollen in Preußen Gefängniſſe nach Art der Modelpriſon 
errichtet werden, leider zeigt ſich bei den ſtändiſchen Verhand⸗ 
lungen über das Strafgeſetz, wie wenig überhaupt in dieſer 
Hinſicht die Principien klar gefaßt ſind. Alle dieſe Dinge habe 
ich bei dem Auffag berückſichtigt. (Vergl. „Königsberger Lite: 
raturblatt“, 1843, Nr. 58 fg.) Wäre es nicht anmaßend, 
möchte ich den Titel ſo ſtellen: Betrachtungen über 
das Verhältniß des Staats zu den Verbrechern 
aus ſeiner Mitte, veranlaßt durch das Buch; 
dann den Titel, hierauf: und mit Bexrückſichtigung 
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deſſelben. Mir liegt an bem Aufjag und deſſen Wirkung; 
ſtreicht ihn die Cenſur oder ſcheint er Ihnen ungeeignet, ſchaf⸗ 
fen Sie ihm womöglich Aufnahme in die „Kölner Zeitung“, 
ſonſt ſenden Sie mir ihn recht ſchnell zurück.... Es geht mir 
immer beſſer, ganz gut noch keineswegs, und meine Freunde 
verhehlen mir nicht, daß ſie mich wie Jemand betrachten der 
an der Thür ſteht. Ich fühle mich lebenskräftig; unſer gött⸗ 
liches Leben aber dauert auch fort im Tode, jenes bedeutet 
nicht nothwendig Etwas für dieſes Leben. Mein Herz klopft 
immer unregelmäßig, ungeſtüm, mein Puls geht ungleich; ich 
leide in der rechten Seite an einer ſchwachen Stelle, und von 
dieſer aus erſtrecken ſich Krämpfe durch Schenkel und Arme 
und gehen alle jene Uebel aus. Dahin wirken Arzneien, die 
ſehr wohl thun; aber wird der Organismus ſich wieder zur Regel 
bringen? Ich kann leider nicht wie ich ſollte geiſtesunthätig ſein, 
und habe kein Geld zu einer Reiſe, welche Dies mit ſich brächte, 
ber vielmehr geiſtige Thätigkeit anderer Art als jene die mich 
ruinirt hat. In dieſen letzten Wochen bin ich ſehr ergriffen 
durch Krankheit und Tod der Mutter einer vertrauten Freun⸗ 
din. Sie war eine Freundin Schiller's, Jean Paul's und 
ward von ihm im „Titan“ gezeichnet. Sie war eine Freundin 
Herder's, Fichte's, Woltmann’s. Ich konnte fie nicht zu mei⸗ 
nen Freundinnen zählen, obgleich wenig Menſchen ſie gewiß 
lange ſo herzlich geliebt und immer ſo gewürdigt wie ich. Seit 
20 Jahren und langer war ſie blind. Geiſtig liebte ſie das 
Dunkele, die Bedeutſamkeit des Tones, nicht die Klarheit des 
Sinns; aber mit einer grandioſen Ahnung, einer Seele welche 
gleich das Vornehme, das Berühmte, das Herrliche und Hohe 
ehrte. So lebte ſie nur im Moment; er war ihr Genie, un⸗ 
geſtüm erfaßt, wie immer er kam oder war, und ſofort ver⸗ 
geſſen; der Zuſammenhang ihre Schwäche. Dabei lag ein un⸗ 
geheurer Stolz, eine edle Einfalt, eine naive Selbſtverkennung 
und ein allgemeines Wohlwollen, zumal gegen Untergeordnete, 
in ihrem Weſen. Herder ſagte von ihr: „Zu den klugen Jung⸗ 
frauen gehören Sie nicht, denn Sie verſchütten immerfort das 
Oel; die Flammen jedoch ſchlagen Ihnen über den Kopf zu⸗ 
ſammen.“ Ich ſchrieb einſt meiner Schweſter über fie: man 
müſſe bei ihr nicht das Thun, ſondern das Höhere, das Sein, 
erwägen. Erſtaunt las ich nach ihrem Tode in einem Briefe 
Jean Paul's an ſie die Worte: „Liebe Beſtändige, Unbeſtän⸗ 
dige!“ was Daſſelbe jagt. Sie war aus reichsritterlichem Adel, 
eine ihrer Aeltermütter war die Gemahlin des Barbaroſſa, ei⸗ 
ner ihrer Vorfahren ſtarb auf dem Schaffot mit Konradin. 
Da ſinkt ein ganzes Stück Vergangenheit zu Grabe; ſo reinigt 
ſich vom Frühern Tag für Tag mehr das Bild der neuern Zeit. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Enthüllungen über den Charakter und die 
Politik Ludwig Philipp's. 


Die Veröffentlichung der geheimen Papiere Ludwig Phi⸗ 
lipp's enthält die werthvollſten Actenſtücke, welche manche bis⸗ 
her dunkeln Partien in dem Leben und der Politik des Königs 
der Franzoſen erſt in ein klares und vollſtändiges Licht ſetzen. 
Die „blinden Leidenſchaften“ haben gierig nach dem Portefeuille 
des Königthums geſucht, und Hr. Taſchereau hat den Inhalt 
deſſelben in der „Revue rétrospective“ dem öffentlichen 
Urtheile übergeben. Auf Grund dieſer Briefe und Correſpon⸗ 
denzen hat Eugene Pelletan mit ſeiner feinen Gruppirungs⸗ 
kunſt eine charakteriſtiſche Zuſammenſtellung alles Deſſen ver⸗ 
ſucht was die Beurtheilung des Grafen v. Neuilly erleichtert, 
jo zwar, daß er fid) ſtreng an die Verlaſſenſchaft der Tuilerien 
hält, und nur Reſultate aus beigefügten Belegſtellen zieht. 
Dieſe verdienfivolle Arbeit theilen wir jo gedrängt als möglich 
unſern Leſern mit. 


Die faſt immer vertraute Correſpondenz Ludwig Philipp's 
iſt ein wahrhaftes Glaubensbekenntniß. Wir wollen es nur 


gleich zu Anfang ausſprechen: fie ſchmälert in keiner Weiſe 
den Grad von Hochachtung welcher Ludwig Philipp geſchicht⸗ 
lich gufommt. Der König war tief innerlich überzeugk in fei 
nem Herzen, folglich auch aufrichtig und beſtimmt in ſeinen 
Worten. So iſt er. So zeigt er ſich offen mit den Vorzügen 
und Mängeln ſeines Charakters. 

Seine Correſpondenz ift weitſchweifig, und in einem febr 

nachläſſigen Stil abgefaft: faſt auf jeder Zeile finden ſich eng⸗ 
liſche, ſpaniſche, italieniſche und lateiniſche Worte in den Text 
gemiſcht. Man könnte ſagen Ludwig Philipp gebe in ſeinen 
Briefen allen Sprachen Europas Audienz. 
Der König hatte Viel geſehen, Viel erfahren. Er hatte 
in einem Menſchenleben alle Wechſelfälle des Schickſals erſchöpft. 
Prinz von Geburt und doch an die Revolution gekettet, Gene⸗ 
ral und Proſcribirter ſchon im 20. Jahre, hatte er von Su: 
gend an den Kreislauf der öffentlichen Meinung kennen gelernt, 
hatte die Ungerechtigkeiten und Taͤuſchungen der Parteien gez 
ſehen. Allein ſeine bittern Schickſale und Unglücksfälle lebten 
in ſeinem Gedächtniſſe nur fort um bisweilen unter einem Lä⸗ 
cheln der Duldung, wir wollen nicht ſagen des Skepticismus, 
auf ſeine Lippen zu treten. 

Ludwig Philipp war in der That Skeptiker manchen Ideen 
gegenüber, und wir haben nicht den Muth ihm hieraus einen 
Vorwurf zu machen. Nachdem er lange Zeit von Grenzſtein 
zu Grenzſtein die Kette ſeines Exils fortgeſchleppt, Europa um 
Rath gefragt, und Staatsmänner für ſich gewonnen hatte, 
nachdem er Zeuge geweſen war von den Ueberſchwemmungen 
der Revolution und dem Zuſammenſturz des Kaiſerreichs, hatte 
er ſich eine Art mittelmäßiger Philoſophie aufgeſtellt, welche 
lediglich darin beſtand die Contraſte zu neutraliſiren. Er nahm 
von Allem Etwas auf, ein wenig Liberalismus und ein wenig 
Vorurtheil, ein wenig Demokratie und ein wenig Privilegium, 
und hierzu brachte er dann noch ſeine natürliche Maͤßigung 
und beſonders viel Poſitivismus. 


Das iſt der bedachteſte und vorſichtigſte Geiſt der je eine 


Nation beherrſcht hat! Er vergaß nie welcher Ideengang ihn 
in die Zuilerien eingeführt hat, er verfolgte treu die Politik 
der Intereſſen. Er war im Beſitz aller ihrer Vorzüge, aber 
was ſeine Stärke war Das ward an einem einzigen Tage auch 
ſeine Schwäche. Seine Aufgabe war eine Regierung des Ueber⸗ 
gangs; er perſonificirte zwei ſich feindlich gegenüberſtehende 
Mächte, die Tradition und die Demokratie. Er ward das Opfer 
dieſer zweideutigen Beſtimmung, die in ihm ein Königthum 
und eine Revolution zuſammengefügt hatte. Als die Zukunft 
ihm verloren ging, wendete er ſich wieder der Vergangenheit 
zu. Napoleon ſprach gegen das Ende ſeiner Herrſchaft von 
ſeinem Oheim Ludwig XVI., Ludwig Philipp geſiel ſich darin 
zu erzählen, daß der jüngere Zweig durch eine Filiation näher 
von Heinrich IV. abſtamme als die ältere Linie. 

Eines Tags hatte er zu ſeinen Füßen eine Krone gefun⸗ 
den; er hatte ſie aufgenommen. Er herrſchte, aber er ſelbſt 
war nie recht überzeugt von der Legitimität feiner Dynaftie. 
Man erzählt, daß er als er den Boden Englands betrat aus⸗ 
gerufen habe: Frankreich hat's gegeben, Frankreich hat's ge⸗ 
nommen, der Name Frankreichs ſei gelobt! Rührende Worte 
fürwahr, die den königlichen Hiob in ſeinem Unglück nur ehren. 

Ludwig Philipp verſtand weder ſich ſelbſt ganz noch ſeine 
Zeit. Er ſah von der Nation immer nur die eine Seite, die 
Thatſachez er ſah die andere nie, den belebenden Ge⸗ 
danken. Er war in den Tuilerien gleichſam die lebende 
Natur der Vergangenheit. Er beargwöhnte nicht die Größe 
des franzöſiſchen Genius; er wollte die öffentliche Meinung 
nicht ſelbſt kennen lernen. Er las ſie nur aus dem Lächeln 
ſeiner Höflinge heraus, und erklärte mit einer Art kindiſchen 
Vergnügens, daß er nie ein Buch oder ein Journal in die 
Hand nehme. Nur bei zwei Gelegenheiten ging er von die⸗ 
fen feinen Gewohnheiten ab, zuerſt als er eine Note im „Mo 
niteur“ erſcheinen ließ, welche die Dotation des Herzogs von 
Nemours verlangte, und dann als die Eroberung der Smala 
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einen Schimmer von Popularität auf den Herzog von Aumale 
werfen zu wollen ſchien. 

„Mein lieber Miniſter“, ſchrieb er an Guizot, „ich habe 
dieſen Morgen gegen meine Gewohnheit alle Journale durch⸗ 
blättert, um zu ſehen was man über den Artikel, die Dota⸗ 
tion betreffend, ſagt. Das Aufſehen das er erregt befremdet 
mich nicht, und ſcheint mir ein günſtiges Anzeichen. Die wahn⸗ 
finnige Erklärung des «Constitutionnel» verräth nur den 
Zorn 20.” 

Das alſo ift die erſte Sournallecture welche ſich Ludwig 

Philipp erlaubt. Da folgt nun auch gleich die zweite. 
î „Mein theurer und vielgeliebter Sohn“, ſchreibt er an 
den Herzog von Aumale, „die Wirkung deiner That iſt unbe⸗ 
ſchreiblich. Ich ſchicke dir da drei Journale mit, deren Artikel 
mir die bedeutendſten zu ſein ſchienen; denn diesmal bin 
ich von meiner Regel nie Zeitungen zu leſen ab⸗ 
gewichen.“ 

Hijo in 17 Jahren kümmerte fi) Ludwig Philipp nur 
zwei mal und noch dazu nur aus Neugier, bei Gelegenheit von 
Familienfragen, um die Meinungen der gallſüchtigen Scribler, 
der folliculaires, wie er die Journaliſten nannte. Er dachte 
nicht daran, daß die Mehrzahl ſeiner Miniſter, Guizot, Thiers, 
Salvandy, Vivien, Paſſy u. ſ. w., ſolche Scribler geweſen was 
ren, und ihre Schule in dem Journalismus durchgemacht hat⸗ 
ten. Dieſer unerſchütterliche Stoicismus gegen die im Druck 
ausgeſprochene öffentliche Meinung des Landes hielt ihn jedoch 
nicht davon ab die Journale der Aufmerkſamkeit des Parquets 
zu empfehlen. 

„Ich verhalte mich perſönlich indifferent gegen die Angriffe 
der Zeitungen, ich verachte fie recht gründlich. Im Uebrigen, 
meine ich, muß man ſich gegen ſie verhalten wie in dem von 
Saffo befungenen Walde: wenn man bei feinem Auftreten den 
Dolch in der Hand und die Lanze in Bereitſchaft hat, ſo kann 
der endliche Erfolg nicht außenbleiben. Ich hoffe alſo, daß wir 
auf einer kräftigen Verfolgung der Journale mit allen geſetz⸗ 
lichen Mitteln verharren werden.“ 

Mit allen geſetzlichen Mitteln! Ludwig Philipp bewies 
immer vor dem Buchſtaben des Geſetzes die tiefſte Achtung. 
Die geſchriebene Regel war ſein zum Geſetz gewordenes Be⸗ 
wußtſein; er hat daſſelbe niemals verlegt. Sein letztes Wort 
als er die Tuilerien verließ war eine Proteſtation im Namen 
des Geſetzes. 

„Wohl verſtanden, Sire“, ſagte Cremieux in dem Augen⸗ 
blicke in dem der König das Palais verließ, „die Regentſchaft 
gehört der Herzogin von Orleans.“ 

„Nein, nein“, erwiderte lebhaft Ludwig Philipp, „ſie ge⸗ 
hört wol dem Herzog von Nemours. Das Geſetz hat ihn zum 
Regenten erklärt, und wir müſſen das Geſetz achten.“ 

Der König zeigte ſich mehr als Rechtsgelehrter denn der 
Advocat. 

Wir würden dieſe Ehrfurcht Ludwig Philipp's vor dem 
geſchriebenen Buchſtaben nicht ſo bewundern, wenn dieſelbe in 
der Geſchichte von Frankreich nicht vollkommen neu wäre. Die 
vorhergehenden Regierungen haben alle ihre Ungeſetzlichkeiten, 
ihre Rechtsverletzungen, ihre Ausnahmegerichte gehabt. Lud⸗ 
wig Philipp, der in gewiſſem Sinne mitten in Aufſtänden re⸗ 
gierte, ließ ſich nie zu einer Rachehandlung hinreißen. Frei⸗ 
willig nahm er die Freiheit auf; er dehnte ſie nicht weiter aus, 
aber er achtete ſie überall wo ſie in der Geſetzgebung vorge⸗ 
ſchrieben war. à 

Von dieſem Geſichtspunkt aus geſehen war er der erfte li 
berale König; er war auch ber erſte Fürſt des Friedens. Aus 
dem Frieden machte er den Ruhm ſeiner Regierung, er hatte 
ihn in feinem Geiſte förmlich ſyſtematiſirt. Er wollte ihn nicht 
nur mit einem unbeſtimmten Verlangen, gleichſam als die beſte 
Bedingung für das Glück feiner Staaten, nein, er wollte ihn 
mit aller Energie, da er ihn geradezu fur die Grundlage des 
Beſtandes von Europa erklärte. 

„Wenn der Krieg ausbricht“, ſagt er öfters in ſeiner 


Correſpondenz, „wird England das Amerika des Nordens und 
das übrige Europa das Amerika des Südens werden.“ 

Man ſieht hieraus, daß er im Fall eines allgemeinen 
Staatsbankrotts England den übrigen Nationen voranſtellt. 

Ohne Zweifel dehnte er ſein Syſtem zu weit aus. Er 
ſchonte unſere leichte Empfänglichkeit, unſer feines Ehrgefühl 
nicht genug. Er meinte er hätte dieſem zur Genüge geſchmei⸗ 
chelt, indem er das Kaiſerthum auf Leinwand, in Stein und 
in Marmor, auf den Elyſeiſchen Feldern, in Verſailles und bei 
den Invaliden verherrlicht. Er bemühte ſich nur in unſerer 
Einbildungskraft die Poeſie der Schlachten zu erregen. Deſſen⸗ 
ungeachtet wird die Geſchichte es ihm danken, daß er menſch⸗ 
liches Blut ſchonte. Bei dem kleinſten Pulvergeruch der ſich 
in die Ereigniſſe miſchte war er außer ſich; er ſtieg dann auf 
den apolliſchen Dreifuß und brach in lyriſche Reden aus, oder 
donnerte vor Entrüſtung. 

„Ueber euch Unglückliche!“ rief er mit Bezug auf Thiers 
und deſſen Freunde aus. „Wenn ihr wüßtet was das bellum 
zu bedeuten hätte, ihr würdet euch wol hüten den traurigen 
Katalog der casus belli noch zu vergrößern. Ihr werdet ihn 
niemals vollſtändig genug finden um den Volksleidenſchaften 
und euerm unedeln Streben nach Popularität vollkommen Ge⸗ 
nüge thun zu können.“ 

Er nimmt in ſeine Diplomatie alſo keine nationale Sym⸗ 
pathie auf; die Eigenliebe betrachtet er als ein Nebenwerk, wel⸗ 
ches nur ſtörend auf die Geſchäfte wirken kann. Sobald er 
irgendwo nur den kleinſten Rauch auffteigen ſieht, denkt er nur 
daran die Nemeſis von den Nationen fernzuhalten. 

„England misbilligt unſere marokkaniſche Expedition, es 
ließ uns durch ein Geſchwader überwachen, und erlaubte kaum 
die Beſchießung von Tanger.“ Auch rief Ludwig Philipp nach 
dem Bombardement den Prinzen von Joinville zurück; er war 
verlegen über ſeinen Sieg, weil er neue Zuſammenſtöße mit 
England fürchtete. Er beeilte ſich ſogar zu unterhandeln, ohne 
die Schadloshaltung des Kriegs zu fodern, und war glücklich 
die Gefahr um den Preis einiger Millionen beſchwören zu kön⸗ 
nen. In ſeiner übergroßen Freude rief er aus: „Wenn wir 
nicht ſo energiſch und ſchnell den Krieg mit Marokko nieder⸗ 
geſchlagen hätten, würde dieſer elende Feldzug, von dem Eng⸗ 
land in keinem Falle Etwas zu fürchten gehabt hätte, die ge⸗ 
ſchwefelte Lunte geworden ſein die Alles in Brand geſetzt hätte.“ 

Freilich heißt es: Ein muthig ausgefochtener Krieg und 
ein großmüthiger Friede 

Voilà, voilà ce qui s'appelle, 
Ce qui s'appelle agir en chevalier francais. 
(Die Fortſetzung folgt.) 


Literariſche Anzeige. 


NA 
Rhea. 
Zeitſchrift für die geſammte Ornithologie. 
Im Verein mit ornithologiſchen Freunden herausgegeben 
von Dr. F. A. L. Thienemann. Zweites Heft. 
Mit einer illuminirten Tafel. Gr. 8. 2 Thlr. 12 Ngr. 
Das erſte Heft (1846) koſtet 1 Thlr. 10 Ngr. 


Von dem Herausgeber erſcheint ferner bei mir: 
Die Fortpflanzungsgeschichte der gesammten Vögel 
nach dem gegenwärtigen Standpunkte der Wissenschaft ; 
mit Abbildung der bekannten Eier. Mit 100 colorirten 
Tafeln. Erstes bis viertes Heft. Jedes Heft 4 Thlr. 

Sn 10 Heften wird biefeë wichtige Werk vollſtändig fein; 
das fünfte Heft ift unter der Preſſe. 

F. A. Brockhaus. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — 


Leipzig, im October 1849. 
Druck und Verlag von F. Y. Brockhaus in Leipzig. 
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97. October 1849. 


Zur Erinnerung an Karoline von Woltmann. 
Zweiter und letzter Artikel. 
(Fortſetzung aus Nr. 257.) 


In ihrem nächſten Briefe, vom 10. Juni 1843, 
kommt Frau von Woltmann auf das öde Getreibe vie⸗ 
ler unſerer heutigen ſogenannten Literaten zu ſprechen, 
und bemerkt dabei Folgendes: 

Dieſe ſind ſchwach und ſtreben nach Bedeutſamkeit und 
Reichthum. Hätten ſie Tüchtigkeit höherer oder geringer Art, 
könnten ſie durch geiſtige Schöpfungen, durch mechaniſche Thaͤ⸗ 
tigkeit Beides erlangen. Sie haben Beides nicht und erwerben 
es durch Geſellung zu gleicher Schwäche, durch Bündniſſe zu 
Schein und Lüge untereinander. Wer ſie verachtet, weil er 
ſie in ihrer Schwäche erkennt, und in dieſer mit der Gelaſſen⸗ 
heit der Verachtung vernachläſſigt, hat wider fie die vortheil— 
hafteſte Stellung. 

Ueber George Sand heißt es: 

Wie hoch ich G. Sand ſtelle, habe ich Ihnen ſchon gejagt; 
aber ich finde bei ihr auch einige Jehe weſentliche Abers. Es 
iſt ohne Frage etwas Rohes in ihrer Selbſtändigkeit; ihrem 
Laufen in Männertracht durch bie Welt, ihrem Reiten, ihrem 
Männerverkehr. Dann ift fie mit dem Problem des Egoiß mus 
gar nicht auf bem Reinen. In ihrer „ Celia” triumphirt der 
geiſtige Egoismus getrennt vom materiellen; der eine und der 
andere werden durch die zwei Schweſtern repräſentirt, keine 
Vermittelung zwiſchen Beiden, durch die wahre Liebe, eine Fi⸗ 
gur welche dieſe verwirklichte tritt dazwiſchen. In dem ſchö⸗ 
nen Roman „Spiridion“ le jeu ne vaut pas la chandelle; 
das Manufeript des „Spiridion“ ift ganz matt und allgemein, 
der Teufelsſpuk, der aufgeboten wird um es in der Dunkel: 
heit zu bewahren, wird ganz unnütz bemüht, und kann an ſich 
einem gediegenen Verſtande nur läppiſch vorkommen. Bei dem 
herrlichen Roman: „Le compagnon du tour de France”, 
gewiß dem Beften unferer Zeit, fehlt eben auch der tuͤchtige ab⸗ 
ſtracte Blick. Die Ideen der Sand ſind Lamennais Ideen, 
und dieſe eine Anwendung des einfach Idealen auf die compli⸗ 
ctt bürgerlichen Zuſtände, Schwärmerei. Sie macht das Pro- 
blem der Ausgleichung der bürgerlichen Intereſſen zur Sache 
eines Einzelnen, des Geſetzgebers: es iſt die Sache Aller; viel 
zu umfaſſend in allen feinen Specialitàten, für den einzelnen 
Verſtand, auch für den umfaſſendſten. In dieſer Beziehung 
ſcheinen mir in unſern Tagen die Vereine ſo bedeutend. 
Ohne alle revolutionnaire Bewegung (1) wird fij) von ihnen 
aus ein geſunder bürgerlicher Suftand allmalig entwickelg. Ich 
glaube (die Journaliſtik) kann ihre Miffion nur auf die Art 
erfüllen, daß ſie die großen Fragen der Zeit conſequent ins 
Auge faßt, und rein beurtheilt, der Vernunft gemäß, das heißt 
in Gemäßheit des tiefften Verſtandes, des wärmſten Gefühls, 
im Gegenſatze zur Beſchränktheit, die ſich einerſeits dagegen 
imbecill verhält, zur Extravaganz, die ſie als Unſinn und Fre⸗ 
vel interpretirt. Ein ſolches Inſtitut (nämlich ein journaliſti⸗ 


ſches) iſt Bedürfniß unſerer Zeit, und die Zeit wird es 
tragen und fügen. Die Literatur ijt ein glückliches Mittel, 
daß es feine Beleuchtungen an ihre Producte knüpfe; an fib 
ſind ihre heutigen Producte meiſt der Art, daß ſie für ſich 
nicht fallen oder ſtehen; daß Gerechtigkeit gegen die Autoren 
und ſie ſelbſt mehr erregen könnte als Antheil und Achtung 
für Denjenigen der fie übt: 

In demſelben Schreiben bemerkt Frau von Wolt⸗ 
mann noch, daß ſie bei den letzten ſtändiſchen Verhand⸗ 
lungen über die Strafgeſetze „allgemein ein beſtimmtes 
Princip vermißt habe, das dem Einzelnen als Richt⸗ 
ſchnur dienen und Einheit geben könnte!“. 

Nach einigen hier nicht mittheilbaren Uebergängen 
kommt Frau von Woltmann auf Schelling zu ſprechen 
und bemerkt: 

Das Grundübel der Schelling'ſchen Philoſophie ijt das 
alte: die Methode iſt rein bildlich combinativ; Meder analytiſch 
noch dialektiſch der Bedeutſamkeit, dem Umfange nach, wie He⸗ 
gel's Methode. Durch jene bildliche Combination regt Schel⸗ 
ling die jungen Leute an zu combiniren, Das iſt wohlthaͤtig. 
Schwarz auf Weiß gibt Schelling feine (neuefte) Lehre gewiß 
nie. Es kann nicht fehlen, daß er ſeine logiſche Schwäche 
und den Mangel an abſoluter Beſtimmtheit ſeiner Begriffe 
merkt. Es könnten Menſchen aufftehen die nicht fo bitter und 
breit, aber ganz anders mit ihm abführen wie er mit Jacobi. 
Dieſe Schrift Schelling's hat mich empört. 

Faſſen wir alle die aus dem letzten Briefe (Berlin, 
am 30. Aug. 1843) hier mitgetheilten Stellen der aus⸗ 
gezeichneten Frau zuſammen, ſo ſetzt uns dieſe Sicher⸗ 
heit, Friſche, Bündigkeit des Urtheils, in ſo umfangrei⸗ 
cher Weiſe, an einem weiblichen Weſen in Erſtaunen. 
Sie mag hier und da zu unbedingt urtheilen, ſie mag 
ſich in einem einzelnen Falle verrechnen, fo urtheilt ſie 
doch überall reſolut, charaktervoll; ſo hat ihre Kritik Le⸗ 
ben und Wirklichkeit, eine plaſtiſche Sicherheit wie man 
ſie ſelten findet. Selbſt wo ihre Sätze ſich etwas zu 
ſtark verſchränken und aus Vernachläſſigung des Syn⸗ 
taktiſchen im erſten Augenblick Unklarheit verurſachen, 
merkt man ſogleich was ſie will. Aehnliches findet ſtatt 
wo ſie mit dem Inhalt ihrer Behauptung ſelbſt 
das Rechte verfehlt. Wenn ſie z. B. beim Blick in die 
Zukunft das revolutionnaire Element nicht im gering⸗ 
ſten mehr fürchtet, und nicht entfernt ahnt, daß ſchon 
die nächſte Zeit nicht etwa eine Revolution, ſondern 
ein ganzes Neſt von Revolutionen ausbrüten ſollte, ſo 
hat ſie doch auch hier ihrem Ausgangspunkte, ihrer Vor⸗ 
ausſetzung nach Recht; denn die Beobachtung anderer 
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Principien bei Zeiten würde leicht aud) in unfern Ta⸗ 
gen manches Unheil haben verhüten können. 

Sie kommt in demſelben Briefe auf das Glück zu 
ſprechen Kinder zu beſitzen, und zeigt auch hier, worauf 
wir ſchon in dem erſten Artikel unſerer Charakteriſtik 
hindeuteten, daß ſie völlig frei ſich gehalten von jeder 
Verſchrobenheit gelehrter oder doch wenigſtens ſchriftſtel⸗ 
leriſcher Frauenzimmerlichkeit, die einzig in Büchern oder 
im Ruhm ihre Welt findet. So ſagt ſie: 

Dieſes Fortleben in der Menſchheit mit ſeinem Weſen, 
ſeinen Gedanken (in Kindern), ganz wir ſelbſt, ganz ein An⸗ 
derer, das dünkt mich eine der ſchönſten Gaben der Natur, 
und ich freue mich zu denken, daß ſie auch Ihnen zu Theil 
ward, zur Entſchädigung für Fehlſchlagungen und Kränkungen, 
denen unfere Lebensthätigkeit uns mehr oder minder ausſetzt. 

Aeußerſt intereſſant ſind Frau von Woltmann's Be⸗ 


merkungen über Hölderlin: 

Hölderlin's „Hyperion“ las ich als ich noch Nichts davon 
begriff. In Bezug auf ſeinen Tod ſind mir immer die Schluß⸗ 
ſtrophen ſeines Gedichts „Der blinde Sänger“ fo erſchütternd 
gemejen. Daß fein Wahnſinn eine phantaſtiſch abſtracte Be⸗ 
deutſamkeit gehabt glaube ich nicht; Bettine träumt von der⸗ 
gleichen einen Modetraum, auch die Vorſtellungen haben ihre 
Moden, die Literaturen; fie gehört zu dieſen. Frau von Kalb 
hatte Hölderlin eine Zeit bei ſich als Hofmeiſter ihrer Kinder; 
Schiller empfahl ihr dazu ihn oder Hegel, mit dem Zuſatz: „Ich 
weiß, daß keiner von Beiden ſich dazu eignet, Hölderlin iſt der 
wenigſt Ungeeignete und ich kenne keinen Beſſern.“ Es kam 
wie es kommen konnte, das Verhältniß wurde ein Unglück für 
Hölderlin und für den Knaben. Baron Sinclair war Hölder⸗ 
lin's Freund, ihrer und W's. Von dieſen Verbindungen her 
weiß ich, daß Hölderlin eine Heftigkeit der Empfindung bei: 
wohnte die immer ins Aeußerſte ging. Wie Alexander den 
Klitus, hätte er Baron Sinclair einſt um ein Haar bei einem 
Streit über Tiſch ermordet. Dieſe Heftigkeit mordete ihn ins 
nerlich. Der gewaltige Zuſammenhang feiner Gedanken zerriß; 
er lebte in heiligem unſchuldsvollem Wahnſinn, behütet vor 
Frevel, ungemartert durch Gemeinheit, fein Leben aus. Oft 

iſt das Unheil ein Glück. Hölderlin wird aufſteigen am lite⸗ 
rariſchen Himmel Deutſchlands wie ein Stern, wenn Deutſch⸗ 
land Dichter von ſeiner Großartigkeit der Begriffe und Ein⸗ 
fachheit des Ausdrucks vertragen kann. Sehr freue ich mich 
„Hyperion“ zu leſen. Wollen Sie mir einen Gefallen thun, 
fragen Sie Ihren Verleger, ob er einen Band Charakteriſtiken, 
etwa 21 Bogen, in Verlag nehmen möchte: Charlotte von Kalb, 
Friedrich Auguſt Wolf, Abbe Joſeph Dobrowsky (flami: 
ſcher Sprachforſcher und Hiſtoriker), Rahel von Varnhagen, 
Woltmann. 

Es heißt auf einem beſondern Blatte deſſelben 
Briefs: 

Angeſehen die Standhaftigkeit kann ich wol als Beiſpiel 
dienen; aber dies erleichtert die Freude, jene Seligkeit des 
productiven Lebens an ſich und jener Genuß der göttlichen Offen⸗ 


barung, worin das Leben überhaupt beſteht. Dieſen Genuß 


kennen auch Sie gewiß. Ich bin, Sie glauben nicht wie 
fremd in der neuern Literatur. Das Wiſſenſchaftliche zieht 
mich ganz an. Hippel's „Lebensläufe in aufſteigender Linie“ 
nahm ich in dieſen Tagen wieder vor. Die „Palingeneſie“ in⸗ 
tereſſirte mich, erbaute mid) zum Theil ſehr. Das Buch aber 


ift doch weſentlich gemacht, natürlich affectirt oder umgekehrt. 
Sehr wahr nannte ein junger geiſtvoller Freund von mir, der 
dieſe Lecture als etwas ihm Neues theilte, Hippel einen ge⸗ 
ſunden Jean Paul. 

In einem Briefe aus dem Jahre 1844 kommt eine 
Stelle vor welche aufs neue die ganze Hoheit der Ge⸗ 


ſinnung, die ruhige Abgeſchloſſenheit, durch Geiſt und 
Bildung vermittelt, in der trefflichen Frau aufs herr⸗ 
lichſte darlegt. Sie ſagt, nachdem von meiner Seite in 
einem Schreiben über die damalige Beſchaffenheit ge⸗ 
wiſſer literariſcher Verhältniſſe Unzufriedenheit geäußert 
worden: 

Ihr Pathos, wie Sie es nennen, müſſen Sie nicht fo 
ſchwer nehmen. Wiſſen Sie denn, welche Wirkungen eine 
Stelle eines Buches von Ihnen hat das kein lautes Anerken⸗ 
nen begrüßt? Dieſes iſt in unſern Zeiten gewiß nicht ein un⸗ 
bedingtes Zeichen von Wirkſamkeit; Sie kennen ſo wohl als ich 
den Charakter und das Getreibe des öffentlichen Urtheils in 
Deutſchland. Ein flacher Menſch kann nur flache Wirkungen 
hervorbringen, ein unklarer unklare, ein trivialer triviale; die 
Zeit verwiſcht Dergleichen, wirft es aus; wie ausgebreitet der 
Einfluß war, er bedeutet Nichts. Dem durchdringendern Blick 
erſcheinen vielleicht die bedeutendſten Menſchen ganz andere als 
wir dafürhalten. Ich nehme einige Namen aus. Laſſen Sie 
mich Sie an ein ſchönes Wort erinnern das Napoleon auf 
dem Bellerophon ſprach: Reiche Ernten ſind zu Grunde ge⸗ 
gangen, ein Samenkorn das dem Schnabel eines Vogels zur 
rechten Zeit entfiel hat den Reichthum weitſchichtiger Eilande 
begründet. Das Bischen Ruhm und Flitter iſt ganz ange⸗ 
nehm; was anders ift das Leben, das tiefe, aus fid) ſelbſt Te 
bendige, immer in ſeiner heiligen Form fortwirkende Leben mit 
zu leben. Allgemeine Anerkennung beurkundet einen Werth 
gewiſſer Art, eine Wirkung gewiſſer Art. Das Tiefere ſpricht 
die Menge, das allgemeine Publicum nicht an, nur die weni⸗ 
gen, dünn geſäeten Bedeutſamen unter demſelben, und deren 
Anſichten werden von der zeitgenöſſiſchen Menge in der Regel 
verworfen; aber ſie iſt ihnen unterworfen indem ſie ſie ver⸗ 
wirft; ſie ſpricht den Namen jener nicht aus; ſie macht deren 
Gedanken zu den ihren, oft ohne daß ſie es weiß; und dieſe 
werden die allgemeine Anſicht künftiger Jahrzehnde. Welche 
Moden des Ruhms, des Geſchmacks, der Philoſophie habe ich 
aufſtehen und begraben feben! Wie bin ich angefahren worden 
als ich vor 36 Jahren fagte, in Fouque’s Romanen fei immer 
etwas Albernes; die deutſche Schule in der Malerei ſei un⸗ 
ſchön und bornirt — heute jagt es jeder Quintaner. Das müſ⸗ 
ſen wir uns gefallen laſſen! 


Wie viel Ausgezeichnetes, Wahres, in der ſchönſten 
Weiſe ausgedrückt, iſt in dieſen Zeilen enthalten, wenn 
auch das Urtheil über die deutſche Malerei gewiß nicht 
die Wahrheit trifft! 

(Die Fortſetzung folgt.) 


Enthüllungen über den Charakter und die 
Politik Ludwig Philipp". 
(Fortſetzung aus Nr. 257.) 


Ludwig Philipp war hervorragend klug. Seine Klugheit 
gab fid) gern in einiger Fronie gegen feine Diplomaten kund, 
wenn ſie ſich in Schwierigkeiten verwickelten. Der General 
Baudin unterhandelte mit Mexico, und während er unterhan⸗ 
delte hatte er auf acht Monate die Blockade von Vera⸗Cruz 
aufgehoben. Mexico brach den Waffenſtillſtand; der Admiral 
wollte die Blockade wieder aufnehmen, und die Schiffe die er 
ſelbſt herbeigerufen hatte ihre Waaren nicht ausſchiffen laſſen. 
Der engliſche Admiral, Sir Charles Paget, trat natürlich 
hiergegen energiſch auf. * 

„Sir Charles Paget ſchrieb an Baudin“, ſagt Ludwig Phi⸗ 
lipp, „einen Brief von vier Seiten, deſſen Form ſich in einem ſehr 
artigen Tone hält (Baudin findet ihn zu unterwürfig), deſſen 
Argumente meiner Anſicht nach unwiderleglich find, und der 
mit einer ausgeſuchten Notification ſchließt, welche keinen Zwei⸗ 
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ehl darüber laßt, daß wenn Baudin bie Ausladung der von 
fem herbeigerufenen Schiffe in Vera⸗Cruz nicht zulaſſe, der 
ingliſche Admiral ſich die Ehre geben werde anzuzeigen, die 
Regierung Ihrer Majeftät der Königin glaube Recht und Pflicht 
zu haben die Ausladung zu erzwingen (to enforce). Ich habe 
den Brief in dem engliſchen Original geleſen, und geſtehe, Nichts 
kann ſchärfer und kategoriſcher gefaßt ſein als dieſe Notifica⸗ 
tion, die Baudin in die Alternative einer 一 cacade oder eines 
Kampfes bringt.“ ` 

„Allein der gute Admiral merkte Das nod) nicht. Am 
4. Jan. warf er noch mit allerhand Prahlereien um ſich.“ 

„Es iſt nur zu fürchten, daß der Admiral Paget mit ſei⸗ 
nem dem unſern weit überlegenen Geſchwader vor Vera⸗Cruz 
erſchienen ſein und außerordentlich artig gegen Baudin geäußert 
haben wird: Entweder werden die Waaren ans Land geſetzt, 
oder wir zünden die Lunten an. Allein wenn wir dieſes große 
Unglück nicht verhindern können, ſo können wir doch alle Ver⸗ 
antwortlichkeit im voraus von uns abwälzen.“ 

Und in der That desavouirte das franzöſiſche Cabinet die 
Aufführung ſeines Admirals Baudin. 

England fürchtete Ludwig Philipp am meiſten; ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit war beſtändig auf die Themſe gerichtet. Bei der 
erften Andeutung von ſchlechter Laune feines Alliirten ſchrieb 
er Brief auf Brief an König Leopold: 

„Die Depefche Guizot's über Tahiti und die traurigen Vor: 
kommniſſe muß geſtern dem Lord Aberdeen mitgetheilt worden 
ſein. Ich hoffe, daß ſie zufriedenſtellen wird. Wörtlich kom⸗ 
men in ihr die Ausdrucke vor: Reue, Misbilligung, und zudem 
iſt als Anhang ein Memorandum über Alles was ſeit 1836 in 
Tahiti geſchehen iſt beigelegt, welches in Verbindung mit den 
klarſten Auseinanderſetzungen über die Gegenwart und Zukunft 
hoffentlich genügen wird dieſen unglücklichen Vorfall endlich ru⸗ 
hen zu laſſen.“ 

„Daſſelbe zu thun bleibt noch für die marokkaniſche Ange⸗ 
legenheit übrig; auch dieſe beizulegen iſt unſer feſter Wille 
und das einzige Ziel unſerer Wünſche und Anſtrengungen. Wir 
wollen heute Nichts weiter als was wir vor unſern Erfolgen 
verlangten.“ 

Die Sache mit Pritchard löſte ſich wie die marokkaniſche 
Angelegenheit. Ludwig Philipp war mit dem Finger auf der 
Karte der Leichenſpur gefolgt welche jeden Sieg Napoleon's 
bezeichnet. Er hatte recht gut das tiefe Elend der Te Deum 
kennen gelernt. Er wußte, daß ſelbſt eine gewonnene Schlacht 
nicht die Koſten des vergoſſenen Blutes abtragen konnte. Des⸗ 
halb ſuchte er immer den Degen in der Scheide zu erhalten. 
Und ſelbſt in Afrika ſah er an dem Saume der Sahara das 
Geſpenſt eines neuen Moskau aufſteigen. Er überwachte ſorg⸗ 
ſam das kriegeriſche Aufbrauſen des Marſchalls Bugeaud, und 
prüfte alle feine Feldzugspläne. ; 

„Ich habe Martineau empfohlen“, ſchreibt er an Soult, 
„Ihnen meine Anſicht über die Expedition mitzutheilen, die 
Bugeaud mehr oder weniger, aber zuletzt doch immer gegen 一 
Fez vor hat, und die ich aus folgenden Gründen nicht gut 
heißen kann!“ : 

„Fez liegt etwa 70 Lieues von Ouchda, am Ende eines 
unbekannten, ſchwierigen und von Waſſer entblößten Landes. 
Wenn einmal in Fez der Kaiſer nicht unterhandelte, ſo würde 
unſer Rückzug leicht dem von Prag oder Moskau, oder dem 
neuern der Ruſſen durch die Wuͤſte von Khiwa ähnlich werden 
können. Mein Kriegsplan gegen Marokko würde ganz anders 
ſein. Ich werde ihn nicht mit der Armee von Algier in Be⸗ 
rührung bringen, ſondern ich werde zur See eine kleine Ar⸗ 
mee nach Mogador ſchicken, welches nur etwa 15 kleine Lieues 
von Marokko entfernt ijt u. ſ. w.“ 

Siebzehn Jahre ſchien Ludwig Philipp daran feſtzuhalten 
den Dämon des Kriegs niederzudrücken. Glomm nur irgendwo 
ein Funke, ſo erſtickte er das Feuer im Werden, und er ließ 
ſich nie durch ſeinen Ehrgeiz von dieſem Wege bringen. Er 
verweigerte den Herzog von Nemours für den belgiſchen Thron, 


er wollte vor Ancona Oeſtreich nicht erſchrecken und zog die 
franzöſiſche Flagge ein; und dennoch wagte er eines Tags den 
Frieden durch Hochzeitsfeierlichkeiten in dem Palaſt von Ma⸗ 
drid aufs Spiel zu ſetzen. Die Correſpondenz Ludwig Philipp's 
legte alle Stadien der Entwickelung welche die ſpaniſchen Hei⸗ 
rathen in langen Wendungen durchliefen dem Auge bloß, und 
kein Roman kann ſich wol durch mehr Zwiſchenfälle bis zur 
Heirathskataſtrophe hinziehen. 5 

Im Winter 1845 fatte Spaniens jungfräuliche Königin 
das Alter erreicht in welchem ihr Herz der Diplomatie zur 
Verfügung kam. Zwei Parteien ſtanden ſich damals in Spa⸗ 
nien gegenüber, die Progreſſiſtenpartei mit Espartero, und die 
Moderados, an der Spitze Königin Chriſtine. Espartero und 
die Königin hatten ſich gegenſeitig verbannt; allein dieſer in⸗ 
nere Zwiſt wurde dadurch noch verwickelter, daß England und 
Frankreich einen diplomatiſchen Krieg um ihren Einfluß führ⸗ 
ten, indem erſteres ſich auf die Fortſchrittsmänner, letzteres ſich 
auf die Moderados ſtützte. 

n Die Königin» Mutter wollte ihre Partei durch ein Ehe: 
bündniß befeftigen, und ſchlug eine Vermählung Sfabella’s mit 
dem Herzog von Aumale vor. Ludwig Philipp jedoch faf die 
Gefahren eines ſolchen Schrittes wohl ein, und namentlich mit 
Rückſicht darauf, daß England nie ſeine Zuſtimmung geben 
werde, blieb dieſer Plan zunächſt ohne weitere Folgen. Allein 
die Königin Chriſtine hatte noch eine Tochter, die, ohne Eng⸗ 
land zu verletzen, ſich mit dem Herzog von Montpenſier ver⸗ 
ehelichen konnte; da dieſer Plan indeſſen nur untergeordneter 
Natur war beſchloß man abzuwarten. 

Ludwig Philipp hatte ſeine Krone aus den Händen einer 
Revolution angenommen, und Dies hielt er für den größten 
Makel ſeiner Dynaſtie. Durch Heirathen mit königlichen Fa⸗ 
milien wollte er ihn tilgen. Seine Monarchie ſollte gleichſam 
die Sonne eines Planetenſyſtems werden: Aumale ſollte eine 
neapolitaniſche Prinzeſſin, ein neapolitaniſcher Prinz die Köni⸗ 
gin Sfabella und Montpenfier die Infantin heirathen. Dadurch 
würden drei Königreiche durch Ehen verbunden, und Frank⸗ 
reich würde durch ſeine Prinzen in Neapel und Madrid, Si⸗ 
cilien und Spanien in Paris durch eine Prinzeſſin vertreten 
ſein. Aumale ward Vicekönig von Algerien, und verheirathete 
ſich zuerſt. Es handelte ſich alſo noch darum die Königin von 
Spanien dahin zu bringen, daß ſie einen neapolitaniſchen Prin⸗ 
zen heirathete, und dann Englands Zuſtimmung zu erhalten. 
Ludwig Philipp glaubte nämlich durch einen Kuß auf Victo⸗ 
ria's Wange Frankreich mit England verſöhnt zu haben. Das 
war damals ein Irrthum. 

Das franzöſiſche Cabinet ſchlug für Iſabella's Hand keinen 
beſtimmten Prätendenten vor: es hielt nur darauf, daß er aus 
dem Hauſe Bourbon müſſe gewählt werden, und dieſes bot 
beim erſten Anblick eine reiche Wahl von Candidaten. Eng⸗ 
land war hiermit zufrieden. 

„Ich ſagte dem Lord Aberdeen“, ſchrieb Ludwig Philipp, 
„daß es mein lebhafter Wunſch ſei den Herzog von Montpen⸗ 
ſier mit der Infantin Luiſe Ferdinande zu verheirathen; daß 
dieſe Heirath jedoch nur nach der Hochzeit der Königin ſtatt⸗ 
finden würde. Dafür ſtimmt er der Beſeitigung des Prinzen 
Leopold von Sachſen⸗Koburg als Candidaten bei.“ 

Jetzt dachte Ludwig Philipp wirklich nur an einen neapo⸗ 
litaniſchen Prinzen, und da waren zwei geeignet, Prinz von 
Aquila und Graf von Trapani. Erſterer lehnte ab, und holte 
ſich aus Braſilien die Prinzeſſin Januaria, Letzterer war ein 
kalter Liebhaber, der ſeinen Jeſuitenrock nicht ablegen mochte 
um Spanien durch eine Heirath zu gewinnen. Nach den drin⸗ 
gendſten Geſuchen Breſſon's aus Madrid an Guizot gelang es 
Trapani aus dem Jeſuitencollegium zu entfernen; daß er die 
meiſte Ausſicht bei Chriſtine und Sfabella habe, davon war 
Ludwig Philipp feft überzeugt. In einem Briefe an die Kö: 
nigin der Belgier erzählte er, Iſabella erkläre fortwährend 
ihren Miniftern: „Ich will Trapani!“ und dieſer fei auch von 
hübſchem Betragen, ein herrlicher Reiter, der in Neapel bei 
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den Spielen ſämmtliche Preiſe davongetragen. Allein trotz die⸗ 
{es angenehmen Betragens, trotz der errungenen Preiſe gefiel 
Trapani den beiden Königinnen nicht. Nun blieben von den 
Bourboniſchen Candidaten nur noch der Sohn des Don Carlos 
und die Kinder Don Francisco's übrig; allein der Erſte war 
Kronprätendent, und die beiden Söhne Francisco's hingen den 
beiden politiſchen Parteien an die in Spanien fid) bekämpften. 
Ludwig Philipp wollte ſich nun im Abwarten die Freiheit des 
Handelns wahren; allein Chriſtine brauchte ein auswärtiges 
Bündniß um ſich zu ſtützen, und indem ſie die Candidatur des 
Prinzen von Koburg begünſtigte, zwang ſie das Cabinet der 
Tuilerien ſeine Zurückhaltung aufzugeben. Frankreich mußte 
jetzt mit einem Candidaten hervortreten, England mußte die 
Ausſicht für Koburg unterftügen: dadurch brach es ſeine Ver⸗ 
ſprechungen, und auch Ludwig Philipp ward von den ſeinen 
frei. Dieſe Palaſttaktik gelang; Palmerſton acceptirte den 
Prinzen von Koburg. Ludwig Philipp, beunruhigt, daß ſein 
ganzes Syſtem der Allianzen jetzt auseinanderfallen könne, griff 
zu dem Herzog von Cadiz, dem einen Sohne des Don Fran⸗ 
cisco, der Moderado war. Die Königin⸗Mutter war hiermit 
einverſtanden; allein ſie wußte, daß Sfabella den Prinzen nicht 
leiden konnte. Deswegen ſollte der Herzog von Cadiz mit ſei⸗ 
nem Regiment nach Madrid gerufen werden, damit die Kont 
gin ſeine Stimme und feine Geſtalt gewohnt werde. Dies 
zeigte Breſſon am 12. Juli Hrn. Guizot an; ſchon am 13. Juli 
ſchrieb er weiter: 

„Als die beiden Königinnen geſtern die Oper beſuchten 
kam Rianzares in meine Loge; er fagte mir die Königin Chri⸗ 
ſtine fet gewillt die junge Königin an den Gedanken einer ehe⸗ 
lichen Verbindung mit ihrem Couſin, dem Herzog von Cadiz, 
zu gewöhnen. Ihre Majeſtät beſchied deshalb noch dieſen Abend 
den Snfanten Don Francisco in den Palaſt, und gab ihm den 
Auftrag er möge feinen Sohn nach Madrid rufen.“ 

Die erſte Schwierigkeit war beſeitigt, die Königin von 
Spanien willigte ein den Herzog von Cadiz zu ſehen. Das 


franzoͤſiſche Cabinet glaubte nach dieſem Siege wieder aufathmen 
zu können, wollte jedoch nirgend anſtoßen, aus Furcht Alles zu 


verderben. Es brauchte die Zuſtimmung Lord Palmerſton 8, 
und dieſer — ſchwieg. Man mußte bei dem engliſchen Ge⸗ 
ſandten alle Mittel zur Bekehrung erſchöpfen. 

Die Königin Chriſtine verſtand ſich jedoch nur dazu die 
Hand Iſabella s dem Herzog von Cadiz unter der Bedingung 
zu geben, daß auch die Infantin und der Herzog von Mont⸗ 
penfier fid) die Hände reichten. Dieſe zweite Heirath galt für 
ſie als die nothwendige Folge der erſten; denn in dieſer ganzen 
ehelichen Epopde fuchte fie nur ein auswärtiges Bündnig um 
ihren Einfluß zu befeſtigen. In ihren Gedanken waren beide 
Heirathen unzertrennlich verknüpft, ſie machte von der Gleich⸗ 
zeitigkeit beider ihre Einwilligung abhängig. Breſſon nahm 
dieſe Gleichzeitigkeit an, aber Ludwig Philipp konnte eine ſolche 
Verbindlichkeit nicht genehmigen; denn in den Conferenzen von 
Gu hatte er förmlich verſprochen die Verbindung des Herzogs 
von Montpenſier mit der Infantin nur zu autoriſiren, wenn 
die Königin einen Erben haben würde. Wenn die Heirath der 
Königin und der Infantin an einem Tage ftattfanden brach der 
Koͤnig ſein Wort. Er proteſtirte daher energiſch gegen Das 
was er die Unbeſonnenheit Breſſon's nannte, und desavouirte 
ſeinen Geſandten. „Man muß Breſſon durch ein beſonderes 
Schreiben an die Königin Chriſtine desavouiren“, verlangte 
ausdrücklich Ludwig Philipp. 

Allein während dieſer Zeit kam Lord Palmerſton auf die 
Candidatur des Prinzen von Koburg zurück, und ſchickte eine 
nachdrucksvolle Note gegen die Gemäßigten nach Madrid; er 
ſtellte fid) an die Spitze der Progreſſiſten, ſeine Depeſche war 
ganz klar eine Feindſchaftserklärung. Ludwig Philipp war 
über dieſe Depeſche Lord Palmerſton's tief entrüſtet; er dachte 
nur daran wie er ſich glänzend rächen könne. „Meine gegen⸗ 
wartige Meinung iſt“, ſchreibt er an Guizot, „wir müffen 
ihm Schlag auf Schlag zurückgeben, und ihn zu offenem Kampfe 


auffodern, um ſein Streben das herzliche Einverſtändniß zu 
zerſtören aufzudecken. Wir müſſen eine Antwort vorbereiten 
auf dieſe unerhörte und abſcheuliche Depeſche, welche, dahin 
glaube ich müſſen wir es bringen, Lord Palmerſton arg be⸗ 
reuen ſoll.“ 

Indeß die Reue welche Ludwig Philipp dem Lord Palmer⸗ 
ſton bereiten wollte war noch nicht die plötzliche Heirath des 
Herzogs von Montpenſier; denn in demſelben Briefe fügt er 
im Poſtſcriptum bei: „Ich bitte Sie dringend in Ihren Brie⸗ 
fen an Breſſon nicht Cadiz und Montpenſier zu verbinden. 
Dieſe Zuſammenſtellung ſchließt zu ſehr die Gleichzeitigkeit 
in fid.“ - 

ſich (Der Beſchluß folgt.) 


ーー wt — — 


Notiz. 
Für Autographenfreunde und Andere. 


Das „Athenaeum“ berichtet aus London: „Vorige Woche 
brachten die Herren Puttick und Simpſon eine Zahl erleſene 
autographiſche Briefe untern Hammer und erhielten für die ver⸗ 
kauften anſehnliche Preiſe. Siebzehn Originalbriefe des Lord Nelſon 
an den Grafen Spencer als erſten Admiralitätslord ertrugen 
52 Pf. St. 6 Schill. 6 P. in Preiſen von 2 — 554 Guineen. 
Der berühmte Brief worin er ſagt: „Sollte ich morgen ſterben, 
würde der Mangel an Fregatten ſich auf meinem Herzen ein⸗ 
geſtempelt finden“, erlangte einen der höchſten Preiſe. Ein 
Exemplar von Roſſe's „Mel Heliconium “ (8., 6), 
mit einigen Verszeilen von der Hand eines Zeitgenoſſen, es 
heißt von Milton, kam an Herrn Sainsbury für 18 Pf. St. 
5 Schill. Die Verſe, wie ſich ſogleich zeigen wird, ſtehen noch 
eine Stufe unter den Zeilen auf Hobſon den Boten. Sie lauten: 


On Mel Heliconium written by Mr. Rosse, Chaplain to his Mtie. 


Those shapes of old, trausfigur'd by ye charmes 
Of wauton Quid, wak'ned wth th’alarmes 

Of powerfull Rosse, gaine nobler formes, and try 
The force of a diviner Alchimy。 


Soe the queint Chimist wth ingenious powre 

From caleymd herbes extracts a glorious flowre; 

Soe bees to fraight their thimy cells produce 

From poisnous weedes a sweit and wholsome jyuce. J. M. 


Wir können uns nicht überzeugen, daß dieſe Verſe von 
Milton ſind, und konnten ebenſo wenig in der Handſchrift eine 
Aehnlichkeit mit andern Proben von des Dichters Autograph 
entdecken. Zur Verſteigerung gehörte ferner eine Quittung 
Theophilus Cibber’s über 21 Pf. St. für die Erlaubniß dem 
«Leben der Dichter v, bekannt unter dem Titel: «Cibber's Li- 
ves of the poets», feinen Namen vorzuſetzen. Der Empfang⸗ 
ſchein datirt vom 13. Nov. 1752 und Theo — wie ſeine Freunde 
ihn zu rufen pflegten — verpflichtet ſich darin: «ein jetzt unter 
der Preſſe befindliches Werk von vier Bänden zu revidiren, 
zu cotrigiren und zu verbeſſern », auch zu geftatten: «daß fein 
Name als der des Verfaſſers beſagten Werks gebraucht und 
demgemäß auf dem Litelblatte wie in allen bezüglichen An⸗ 
kündigungen genannt merde.» Wir führen genau die Worte 
des Empfangſcheins an, weil Gibber'8 Betheiligung an dem 
unter ſeinem Namen erſchienenen «Lives of the poets» von 
Johnſon in deſſen Life of Hammond» und von Boswell in 
deffen «Life of Johnson» bezweifelt worden ijt. Die Quittung 
wurde für 11 Schillinge zugefchlagen - . . - Noch erwähnen 
wir als Curioſum die Origimafquittung über bie Begräbniß⸗ 
koſten von Lord Nelſon's Lady Hamilton in Calais. Mit Gin: 
ſchluß des eichenen Sarges worin ſie begraben wurde beträgt 
die ganze Summe 28 Pf. St. 10 Schill. ein Beweis daß ſie 
anftandig beerdigt worden, was Mehre bisher, in Frage ge⸗ 
ſtellt haben. Die Quittung nebſt einigen beigefügten Kleinig⸗ 
keiten ging für 2 Pf. St. 8 Schill. weg.“ 4. 
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29. October 1849. 
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Zur Erinnerung an Karoline von Woltmann. 
( Fortfegung aus Nr. 258.) 

Sn einem andern Schreiben aus demfelben Jahre 
legt Karoline von Woltmann, eine Frau von ber feine 
ften Welt, folgendes merkwürdige Bekenntniß ab, mel: 
ches wiederum beweiſt wie hoch ſie in ihrer Bildung, 
in ihrer ganzen Weltanſchauung ſtand, und wie wenig 
ihr Dasjenige ſchon genügte was man bis jetzt in 
der Regel in den Kreiſen des gewähltern Umgangs fin⸗ 
det. Sie kommt auf dieſen Gegenſtand zu ſprechen bei 
Gelegenheit meines Buchs: „Vorleſungen über höhere 
Geſelligkeit“ (Danzig 1844). Sie ſagt: 

Die fogenannte société ift meine bete daversion. Mein 
Leben habe ich viel mehr darin vollbringen müſſen als ihm 
Nutz war; ich habe ſie aus unmittelbarer Erfahrung, in den 
verſchiedenſten Kreiſen kennen lernen, von den fürſtlichen bis 
zu den mercantilen, alle Stufen der Geſelligkeit hindurch, ich 
habe ſogar ein Büchlein darüber geſchrieben: „Spiegel der 
großen Welt.“ Ich wünſchte ſie wäre ausgerottet“), und 
freue mich, daß mir ſcheint, es läßt ſich dazu an, und die Ge⸗ 
ſellſchaft reducirt fic) auf große Verſammlungen, die an irgend 
einer allgemeinen Unterhaltung Theil nehmen. 

So alſo ſchreibt Frau von Woltmann bereits im 
J. 1844, und doch war damals noch lange nicht an 
unſere jetzigen Clubs, geſchweige an dergleichen Volks⸗ 
verſammlungen zu denken wie etwa die unter den Zel⸗ 
ten bei Berlin, ſodaß dieſe Stelle faſt prophetiſch klingt, 
indem ſich damals allerdings ſchon überall das Sociale 
regte. Freilich wollen wir zur Ehre unſerer Nation 
wünſchen, daß ſich dieſes neue, umfaſſendere Geſellſchafts⸗ 
weſen auch überall würdig ausbilde, und ſich nicht aus 
Elementen zuſammenſetze welche es zur ſchlechteſten Ge⸗ 
ſellſchaft machen, wie Dieſes allerdings nicht felten vors 
gekommen iſt, und leider noch alle Tage vorkommt. 


*) Man ftößt hier an und meint, es folle heißen: „es (nämlich 
das Büchlein) wäre ausgerottet“, indem die Verfaſſerin vielleicht gez 
meint, fie hätte vorher Schrift gefagt, und hätte dann das fie 
auf Schrift bezogen. Allein in dem Folgenden ſcheint das fie mehr 
auf große Welt (société) bezogen zu werden, ſodaß dann die 
Briefſchreiberin ſagen will: Es ſcheint Das was man ſonſt große, 
vornehme Welt nannte, ſei jetzt ausgerottet, oder habe doch keine 
weſentliche Bedeutung mehr, ungeachtet Frau von Woltmann die 
echte Vornehmheit mit Recht ſehr ſchaͤtzte, und ſelbſt die edelſte 
Vornehmheit der faden Menge gegenüber aufs wuͤrdigſte re⸗ 
praͤſentirte. 


Das umfaſſendere Geſellſchaftsweſen, wie es dem 
Volke und den Völkern zugute kommt, foll alle Schätze 
der Religion, der Kunſt, der Wiſſenſchaft, der Kirche 
und des Staats zu lebendigen Ausſtellungen bringen, 
damit Alle an ſolcher Anſchauung ſich erheben und für 
das poſitive Göttliche erſtarken, nicht für eine (oge: 
nannte Göttlichkeit der der Schalk im Nacken ſitzt, 
indem dieſe falſche Göttlichkeit, welche jetzt wieder unter 
dem Namen Humanität graſſirt, oft weiter Nichts iſt 
als die lügenhafte Götzendienerei, welche der Menſch 
mit ſich ſelbſt und mit feines Gleichen in flacher Eitel- 
keit treibt, wobei er aber Niemanden als ſich ſelbſt be⸗ 
trügt. In dem herrlichen Eifer für eine inhaltsvolle, 
lautere, nationale Geſelligkeit fährt Frau von Wolt⸗ 
mann fort: 

In ſo langer Zeit habe ich nicht zehn Geſellſchaften ge⸗ 
ſehen, wobei die bedeutenden Perſonen anders als durch äußere 
Beweggründe veranlaßt erſchienen, bald verſchwanden, ſchwie⸗ 
gen, ſich unſcheinbar verhielten, oder ſich mitſammen abſonder⸗ 
ten; wo nicht laute Flachheit das große Wort geführt, das 
Geſpräch nur gedient hätte Vorurtheile, ſchiefe Anſichten oder 
falſche zu verbreiten; wobei das Spiel nicht die kleinlichen 
Leidenſchaften der Gewinnſucht, der Putz jene der Scheinſucht 
und Eitelkeit, die bonne chere (chair) noch andere, niedrigere 
genährt. Wenn wir uns dieſes Heerdenweſens enthielten, uns 
mit erwählten, zuſagenden Freunden abſchlöſſen, wir würden 
tiefer, einfacher, inniger, gehaltvoller ſein. Sich mit Vielen 
gemeinſchaftlich zu wiſſen ſteigert die Kraft der Empfindung, 
gibt dem Geiſte Schwung; äber dieſer Schwung fodert ent⸗ 
ſprechende Beziehungen; er verzehrt das Weſen, werden ihm 
nur die kleinlichen Beziehungen der Geſelligkeit geboten; dabei 
erzeugt er die Leidenſchaftlichkeit. .. Ich bin nie in Wien und 
im Haufe des Fürſten Metternich geweſen, das Leben der ojt- 
reichiſchen Großen aber hat ein allgemeines gleiches Gepräge. 
Es hat einen Duft, möchte ich ſagen, der ſich beſtimmt gar 
nicht angeben läßt. Einige kleine Geſellſchaften im Hauſe des 
Oberſtburggrafen, jetzigen Miniſters von Kolowrat, gehören zu 
den zehn deren ich erwähnte; andere waren auch in Prag, 
bei einem Baron Ofifeld, auf deſſen herrlichem Luſtſchloß Troja. 
Von den Theilhabern an dieſen bin ich allein noch übrig, und 
danke ſie den Gebern in der Seele. Es gehört dazu viel: 
Geiſt, Herz, feine Sitte von Jugend auf, Wiſſenſchaft, eine 
bedeutende Stellung, und völlige Bewußtloſigkeit in Bezug auf 
dieſes Alles, ein durch das tiefſte Weſen allein gehaltener 
Abandon. Wo trifft fid) Dies im Leben bei Mehren zufammen? 
Es iſt die Gunſt eines Augenblicks, eine Blüte, und gehort 
gar nicht unter eine Rubrik; denn nur der Augenblick ſchafft s. 

Es iſt im höchſten Grade charakteriſtiſch für Frau 
von Woltmann, und beweiſt mit welchem richtigen Spür⸗ 
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blick fie in die Zukunft ſchaute, daß fie, indem fie den 
feinſten Sinn für feine, ausgeſuchte Geſelligkeit darlegt, 
zugleich eine Entwickelung der Geſchichte herannahen 
ſieht, in der es ſich nicht mehr allein um Individualitä⸗ 
ten handelt, ſondern um Völker; in der nicht mehr das 
Behagen des abgeſchloſſenen Bürgers, nicht mehr die 
Unterhaltung im Salon Genüge leiſtet, ſondern die un⸗ 
aufhaltſame Strömung auch des öffentlichen Lebens, das 
Wohlſein und die ſelbſtbewußte Thätigkeit der Völker. 
In dem folgenden Schreiben kommt Frau von Wolt⸗ 
mann auf die Freimüthigkeit der Kritik zu ſprechen, auf 
unbefangene, heitere Aufnahme abweichender Anſichten, 
und äußert auch bei dieſer Gelegenheit Vortreffliches, 
höchſt Beachtenswerthes. Sie ſagt unter Anderm: 


Aufrichtigkeit mit Hochachtung verbunden könnte unter uns 
(Modernen) das würdevolle Entgegenleben wiederherſtellen, 
wodurch der Verkehr unter den Griechen, wie wir ihn aus 
den Sragifern kennen, aus dem Homer, fo klar, fo ruhig da: 
ſteht. Wir Modernen ſind dem Geiſte nach vergiftet durch 
ein barbariſches Princip der Ehre, ſodaß wir die freie Aeuße⸗ 
rung des Urtheils, ſofern es nicht beifällig iſt, ſchwer ertragen. 
Es iſt eine ſchöne Eigenſchaft von Frau von Arnim, daß auch 
fte davon frei ift. Ueber das letzte Buch derſelben („Dies 
Buch gehört dem König“) bin ich nicht Ihrer Anſicht. Sie 
ſcheint mir in dieſem Buche ſchon ſich ſelbſt nachzuahmen, ihre 
frühere Art tritt auf als Manier. Aus der Frau Rath iſt gewiß 
eine fabelhafte Maske geworden. Die zwei erſten Abſchnitte 
haben mich im Einzelnen ſehr erfreut; allein auch hier liegt 
kein beſtimmter Begriff zum Grunde. Bei den folgenden Ab⸗ 
ſchnitten, mit Ausnahme des Protokolls, konnte ich vor Lang⸗ 
weile und Ermüdung nicht zu Ende. Die Opponenten der 
Frau Rath hat Frau von Arnim ſich ſo dumm gemacht als 
ſie ſelbe braucht, damit das ſeichte Raiſonnement der Letztern 
ſie ad absurdum führe. Bei deſſen Seichtigkeit wird die Ar⸗ 
roganz und Grobheit des Tones unerträglich. Der Grund⸗ 
gedanke bei der Hegel'ſchen Philoſophie liegt dem Buche zu 
Grunde; man merkt überall den innigen Verkehr zwiſchen 
Frau von Arnim und Bruno Bauer; überall iſt auch das 
Kind mit dem Bade ausgeſchüttet. Derſelbe Grundmangel 
herrſcht wie bei jener Philoſophie. Indem Hegel die Kraft 
als göttliches Weſen und Wirken in allem Lebendigen auffaßte 
überjab er den göttlichen, in der Kraft enthaltenen, fie als Le: 
benskraft durchaus beſtimmenden Grundgedanken, wenigſtens 
faßte er denſelben nur allgemein auf. Da hat er ſich durch 
einen coup de main des Verſtandes geholfen. Die Gottheit 
ſprach er an als Nichts, das Leben als Etwas, und kam 
ſo zu Negation und Poſition, zur Baſis ſeiner Dialektik, wor⸗ 
auf er dann weiter baute. Er hat ſich mit Gewalt gegen die 
mathematiſche Wahrheit verſchloſſen, daß es nur ein relatives, 
kein abſolutes Nichts gibt, daß Nichts welches kein abſoluter 
Begriff iſt nicht den Begriff der Gottheit in ſich ſchließen 
könne, die das Abſolute an ſich iſt, daher mit nichten Nichts 
ſein kann. So halten ſeine Anhänger ſich, indem ſie den Be⸗ 
griff Vernunft im Allgemeinen, eigentlich pro forma, mit dem 
Begriffe Kraft identificiren, auch vorzugsweiſe, ja ausſchließlich 
an das impulſive Weſen der Kraft, ohne zu denken, daß ſie 
als eine vernünftige ganz und gar nicht unbedingt kühn vor⸗ 
wärts zu leben treibt, ſondern, zumal in unſerm verwirrten 
Lebenszuſtande, ebenſo wol zurückzieht, hemmt. Frau von Ar⸗ 
nim weiß auch nur von der Willkür die vorwärts dringt, 
rückſichtslos auf die Andern, und wo ſie Rückſicht heiſcht weiß 
fie nicht beſtimmt was fie will. Welch fubjectives, ſentimenta⸗ 
les Gefaſel bei Dem was ſie über Todesſtrafe ſagt: Ja die 
Todesſtrafe iſt ein Gräuel, ja der Staat verſündigt durch tau⸗ 
fend und abertaufend Einrichtungen fid gegen die Armuth; 
aber er hat es nicht mit dieſem oder jenem bejammernéwirdi- 
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gen Verbrecher zu thun, der nicht zu ſein ich weſentlich dem 
Zufall meiner Herkunft verdanke; nicht weil der Mörder del< 
tern und Kinder hat, die ihn bejammern, weil die bürgerliche 
Geſellſchaft einen Theil ſeiner Schuld trägt, iſt die Todesſtrafe 
verdammlich. Aeltern und Kinder bejammern wol auch den 
Gemordeten; auf ſolchen Wegen kommt man aus dem Schwan⸗ 
ken nicht heraus zwiſchen Widerſprüchen rechts und links. Der 
Staat muß ſich an ein Princip halten; wer dahin nicht dringt 
bleibe fort vom Raiſonniren, er regt nur auf und macht die 
Verwirrung nur ſtarrer, gewaltſamer. Das habe ich wider 
Bettina’s neueſtes Buch. Wenn fid) nicht Familien zuſammen⸗ 
thun einzelne dürftige Familien, auf Art der Clienten bei den 
alten Römern, zu unterftúgen, zu beraten, zu bevormunden, 
zu vertreten, iſt der Armuth nicht zu helfen. Die Probleme 
der Geſellſchaft müſſen durch die Individuen gelöft werden, 
viel mehr als durch den Staat. Wollen Sie von dieſen Ge⸗ 
danken welche drucken laſſen, ſo ſtehen ſie Ihnen und der Oef⸗ 
fentlichkeit zu Gebot. 

Man mag in den angeregten Punkten mit Karoline 
von Woltmann übereinſtimmen oder nicht, man mag 
z. B. in Betreff Hegel's mit dem Verf. dieſer Zeilen 
der Ueberzeugung ſein, daß Hegel nicht unbedingt richtig 
beurtheilt worden ſei, man wird dennoch eingeſtehen müſſen, 
daß die geäußerten Anſichten ebenſo geiſtvoll ſind als 
ſie aus reinem, klarem Verſtande, aus dem edelſten Ge⸗ 
müth ſtammen; daß Vieles ſo überaus treffend geſagt 
iſt, daß es gleich auf die Gegenwart angewendet wer⸗ 
den kann. Frau von Woltmann ſchließt den Brief: 

Mit meiner Geſundheit geht es endlich vorwärts, der Leib 
hat ſich ein gutes Theil hergeſtellt, noch nicht ganz, dazu kann 
ich nicht geiſtige Ruhe genug ihm ſchenken. 

Wie gleich ſie ſich bleibt in bereitwilliger, heiterer 
Aufnahme des Gegenwärtigen, indem es ihr nimmer ent⸗ 
geht wie jede Zeit ihre ganz beſondere Aufgabe zu lö⸗ 
ſen hat und darin volle Anerkennung verdient, Das 
ſpricht ſie in einem Briefe vom 23. Juni 1845 aus: 

Das wirkliche Leben will jetzt in allen Stücken ſein Recht 
des Antheils, und wahrhaftig, nicht von kleinen Intereſſen 
wird es bewegt! S 

Sie wendet fid) der Betrachtung des Familienlebens, 
der ſo wichtigen Einwirkung auf die Jugend, die Kinder 
zu, und bemerkt bei dieſer Gelegenheit: i 

Was ift nicht wichtig unb infereffant, wenn es dazu dient 
neue jugendliche Leben in die Tage einzuführen, die, wie fie 
fallen mögen, doch eine unausſprechliche Gabe find; denn bie 
Fähigkeit Gott zu erkennen, ſei's auch nur fo wenig als die 
Menſchheit es geſtattet, iſt etwas Unbegreifliches in ihrer Be⸗ 
deutung. Und wenn wir noch eine Zeit gekämpft haben, ſo 
blicken wir unerwartet auf ein Leben das ſeinen innern großen 
Gehalt in ſeiner Unſcheinbarkeit trägt, und dieſes Leben iſt un⸗ 
ſer Leben, es hat ſich aus ſo viel harten, ſtill überwundenen 
Momenten zuſammengeſetzt. 

Im Weitern kommt ſie auf ihr Befinden zu ſpre⸗ 
chen, ſie ſagt: 

Meine Gefundheit hat fid) ſehr gebeſſert feit vier Mona: 
ten, allemal aber bleibt eine Unregelmaͤßigkeit in dem Verlaufe 
des Organismus, die mich hindert irgend anhaltend zu arbei⸗ 
ten, wozu ich ſo großes Verlangen hätte, und wenn ich es 
thue, fo bedrohliche Symptome äußert, daß ich doch nicht hof⸗ 
fen darf noch lange zu leben, ändert ſich Dies nicht. Eine 
größere Reiſe, glaube ich, könnte mich herſtellen; die äußere 
Nothwendigkeit verhindert ſie, und keine geiſtige, innere Noth⸗ 
wendigkeit dringt ſie mir auf. 
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Es ift, fage man dagegen was man wolle, jene 
„äußere Nothwendigkeit“ von der Frau von Woltmann 
ſpricht ein ſchlagender Beweis, daß unſere gerühmten 
Culturzuſtände noch erfüllt ſind von Thatſachen der 
Barbarei, daß fie nod) beſtimmt werden durch hem: 
mende Gewalten einer noch beſtehenden Un- 
menſchlichkeit und Roheit. Es müßte ſich in ei⸗ 
nem Falle wie dem obigen, wo es darauf ankommt 
durch eine Reiſe, durch ſonſtige Erleichterung des Er⸗ 
denlooſes einer ſo hervorragenden Perſönlichkeit wie der 
in Rede ſtehenden entgegenzukommen, es müßte ſich da 
jedes Mittel welches erfoderlich iſt als vorhanden von 
ſelbſt verſtehen; es müßte ein Aufwand von Mitteln 
aus öffentlichen Fonds beſtehender Geſellſchaften jeder 
Zeit aufgebracht werden können. So Etwas erfodert die 
Ehre einer Nation und zuletzt die Ehre und Würde der 
Menſchheit. Es iſt ein Jammer und ſogar eine ge⸗ 
meinſame Schuld, daß wir in allen dieſen Beziehungen 
noch nicht weiter ſind als wir ſind. Es iſt nicht wahr, 
daß Dergleichen zu verwirklichen eine Unmöglichkeit ift 
es ſind viel umfaſſendere Anfoderungen an die öffent⸗ 
lichen Inſtitutionen, wenn ſie dieſes Namens werth ſein 
wollen, zu machen, und müffen erfüllt werden. Wenn 
der Socialismus unſerer Zeit nicht auch wieder ein prun⸗ 
kender Titel, eine hochtrabende Phraſe ſein ſoll, ſo muß 
er die angedeutete Aufgabe löſen. 

(Die Fortſezung folgt.) 


Enthüllungen über den Charakter und die 
Politik Ludwig Philipp's. 


(Beſchluß aus Nr. 258.) 


Wenn auch Guizot anfangs die Ideen Ludwig Philipp's 
zu theilen ſchien, ſo zeigte er ihm doch um ſeine Scrupel zu 
verſcheuchen geſchickt das Phantom des Prinzen von Koburg. 
„Er gibt ſich augenſcheinlich große Mühe für den Koburg. Un⸗ 
ſere Parade gegen dieſen Schlag iſt aber Cadiz und Mont⸗ 
penſier. Wir wollen dieſer Parade doch ja nicht in dem Au⸗ 
genblicke ihre Kraft und ihren Einfluß nehmen, wo wir uns 
deſſelben bedienen müſſen.“ So ſchrieb Guizot an den König; 
er iſt hier der Verſucher. Er ſchüchterte ihn ein, und Ludwig Phi⸗ 
lipp ließ ſich durch die Pläne ſeines Miniſters fortreißen, nament⸗ 
lich durch den Schrecken den ihm der Prinz von Koburg ein⸗ 
flößte. Er vergaß ſeine Verſprechungen, die ſpaniſchen Hei⸗ 
rathen wurden beſchloſſen, jedoch ſchrieb Guizot vor ihrem Ab⸗ 
ſchluß noch an den König: 

„Ich theile Ihnen eine Nachricht mit die ich dieſen Mor⸗ 
gen aus London und aus guter Ouelle erhalten. Sie können 
über Koburg vollkommen ruhig ſchlafen, Koburg iſt unmöglich 
geworden; Palmerſton hat über dieſen Punkt eine vertraute 
Unterredung mit der Königin, dem Prinzen Albert und dem 
König Leopold zugleich gehabt. Es iſt von der Königin dahin 
entſchieden worden, daß ſo lange ein ſpaniſcher Prinz möglich 
iſt ſie nicht an Koburg denken wolle, namentlich wenn Frank⸗ 
reich fid) einem folden widerſetzt.“ 

England hatte in der That von jeder rein engliſchen Can⸗ 
bibatur auf die Hand Sfabella’s abgeſehen. Das franzöſiſche 
Cabinet empfing darüber eine officielle Anzeige. Hr. v. Jar⸗ 
nac ſchrieb an Guizot: Bulwer wäre jetzt bevollmächtigt zu er 
klären, daß England einem ſpaniſchen Prinzen für den Thron 
von Spanien entſchieden den Vorzug geben müſſe; vom Prin⸗ 
zen von Koburg ſei diesmal gar keine Rede. Allein dies neue 
Zugeſtändniß Lord Palmerſton's kam zu ſpät; es traf eben noch 


ein während die Gatten eingeſegnet wurden. Das in den Gon- 
ferenzen von Eu gegebene Verſprechen war vergeſſen. Der 
Herzog von Montpenfier heirathete die Infantin ohne das 
Wochenbett der Königin abzuwarten. Auf die Vorwürfe die 
England gegen ihn erhob antwortete Ludwig Philipp: „Es 
ſcheint mir nach den bis ins Kleinſte eingehenden Erkundigun⸗ 
gen die über Don Francisco d' Aſſiſi zu Madrid angeſtellt 
worden ſind gewiß, daß er die Bedingungen der Männlich⸗ 
keit beſitzt, und daß folglich alle Wahrſcheinlichkeitsgründe ſich 
vereinigen um einen Erben hoffen zu laſſen. Der Unterſchied 
zwiſchen der alleinigen Hochzeit der Königin mit Don Fran⸗ 
cisco d'Aſſiſi und der Doppelhochzeit des Herzogs von Mont: 
penſier und der Infantin zu gleicher Zeit mit der der Königin, 
ohne daß man erſt die Geburt ihres erſten Kindes abwartete, 
beſteht einzig und allein darin, daß nun zwei Leben ſtatt eines 
einzigen zwiſchen die Infantin und die Thronfolge treten würden.“ 
Die Hochzeitsfeierlichkeiten waren vorüber, ein Biſchof hatte 
die Ringe der Ehegatten gewechſelt, Madrid hallte wider von 
den Fanfaren. England, recht gründlich myſtifieirt, zog ſich 
beleidigt zurück. Die entente cordiale, die aus allen Briefen 
Ludwig Philipp's an die Königin von England hervorleuchtete, 
ebenſo ihre verbindlichen Privakcorreſpondenzen hörten auf. Und 
doch hatte Ludwig Philipp niemals ſeiner guten und theuern 
Schweſter größere Freundſchaftsbezeigungen erwieſen als mitten 
in den Heirathsverhandlungen. „Es ift gewiß !“, ſchrieb er, 
indem er ſich auf ihre gegenſeitigen Beſuche bezog, „wie Ew. 
Majeftát auch bemerkt haben wird, ein gutes Mittel dieſe en- 
tente cordiale aufrecht zu erhalten und zu pflegen, welche un⸗ 
ſern Nationen ſo nöthig und mir ſo angenehm iſt, wenn ich 
ſie gerade mit Ihnen pflege.“ H 

Anderswo ſpricht er poetifd) von den ſchönen Tagen welche 
zur vollen Aequinoctialzeit die Ein⸗ und Ausſchiffung der Ko: 
nigin zu Treport begünſtigt haben, und fügt hinzu: „Ich bin 
glücklich eine Segnung des Himmels in dieſem herzlichen Ein⸗ 
vernehmen finden zu konnen, welches für uns fo Eoftbar iſt, und 
fern von allem Ehrgeiz nur das Glück unſerer beiden Nationen 
und die Aufrechterhaͤltung des Weltfriedens zum Endziel hat.“ 

Ludwig Philipp kann dieſe Idee nicht aus dem Sinn be⸗ 
kommen, und er pflegt und hegt und verbeſſert ſie, um ſchließ⸗ 
lich immer wieder auf ſie zurückzukommen, gleichwie ein Künſt⸗ 
ler der ſich von ſeiner Schöpfung nicht trennen kann. Und 
Ludwig Philipp beſchränkte ſich nicht darauf ſeinen Zuvorkom⸗ 
menheiten nur Worte zu geben. Er fügte Thaten und Ge 
ſchenke den Ergießungen und Freundſchaftsverſicherungen bei. 
Er ſandte das Portrait der Königin Victoria auf Porzellan 
gemalt nach London, er kaufte für die königliche Nachkommen⸗ 
ſchaft von Windſor Spielzeug, Flinten, Trommeln und Puppen. 
Die alte Rivalität zwiſchen Frankreich und England ſchien ſich 
in Gaſtfreundſchaft verwandelt zu haben. Die junge Königin 
hatte dem alten Könige die Schale der Vergeffenheit geboten, 
um von der Höhe einer Fregatte herab auf den Frieden der 
Nationen einen Toaſt auszubringen. j 

Mitten in dieſen Zärtlichkeiten entſtand auf einmal ber 
Gedanke an die Heirath des Herzogs von Montpenſier. Die 
Königin Amalie ward beauftragt dieſe Neuigkeit der Königin 
Victoria mitzutheilen. Sie zeigt fif bei Erfüllung dieſes Auf⸗ 
trags zärtlich und ſchmeichelnd, wie wenn ſie in dem Her⸗ 
zen der Königin Victoria eine Spur alter zärtlicher Freund: 
ſchaft fu の en wolle. Ihr Brief war eine fromme und rührende 
Berufung auf ihre alten Erinnerungen, traurig wie eine Ah⸗ 
nung, verſchleiert wie ein Traumſeufzer. Die Königin von 
England antwortete hart und lakoniſch auf dieſen Aufruf der 
Freundſchaft; die letzten Bande waren zerriffen. 

„Ich empfange ſoeben den Brief Ew. Majeſtät“, ſchrieb 
Victoria, „und ich beeile mich Ihnen dafür zu danken. Viel⸗ 
leicht erinnern Sie ſich was zwiſchen dem König und mir frü⸗ 
her vorgegangen iſt. Demnach werden Sie wol begreifen, daß 
die plötzliche Anzeige dieſer Heirath mir nur Erſtaunen und 
ein ſehr lebhaftes Bedauern verurſachen konnte.“ 
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England wird nun unverſöhnlich in feiner Feindſchaft wer⸗ 
den, aber Guizot ſucht ſich noch Illuſionen zu machen. 

„Wir müſſen jetzt den erſten Anlauf ſchlechter Laune aus⸗ 
halten“, ſagte er, „Das iſt unvermeidlich. Es wird kurze 
Zeit dauern, und uns etwa einige Schwierigkeiten verurſachen, 
die wir Uberfteigen werden.“ Er wendete ſich an Lord Aber⸗ 


deen, und verlangte von ihm ein Beiſtimmungsſchreiben; 


aber Lord Aberdeen verweigerte dieſe Tröſtung, auch er warf 
dem franzöſiſchen Cabinet einen Meineid vor. 2 

Leider war dieſer Heirathsſieg, der mit [o viel Geduld, 
Feinheit und Klugheit errungen ward, und der zwei Dynaſtien 
befeſtigen ſollte, für Frankreich Nichts als die immerwährende 
Drohung einer Kataſtrophe. Traurige Prophezeiungen ſeufzen 
mitten aus den erſten Strophen dieſes Hochzeitgedichts. Ge⸗ 
heimnißvolle Stimmen aus den Pyrenäen drangen in der Nacht 
an die Ohren des Königthums und murmelten: Du wirſt nicht 
mehr ſchlafen, du haſt dir ſelbſt den Schlaf geraubt. Ludwig 
Philipp hatte in dieſem Siege ſeine Niederlage gefunden. In⸗ 
dem er mit England brach hatte er eine Lücke um ſeine Mon⸗ 
archie entſtehen laſſen. Er konnte nicht allein den Herzog von 
Montpenſier nicht mehr in Madrid laſſen, aus Furcht ihn dem 
Zuſammenſtoß der Parteien auszuſetzen, ſondern er konnte nicht 
einmal mehr wagen unſere Escadre friedlich in dem Mittel⸗ 
ländiſchen Meere herumfahren zu laſſen. Er hatte dieſe Hei⸗ 
rath zu Stande gebracht um unſern Einfluß zu vergrößern, 
und kaum waren die Hochzeitsfeierlichkeiten zu Ende gegangen, 
als auch ſchon unſere Flagge ſich vor den Engländern verber⸗ 
gen mußte. Das Freudengeſchrei ſeines Triumphs tönte in 
feinem Herzen nur wie eine Demüthigung nad. 

„Die Heirath Montpenſier's“, ſchreibt er an den Prinzen 
von Joinville, „macht der engliſchen Regierung großen Verdruß. 
Ich glaube, daß Dem gerade nicht beſondere Wichtigkeit bei⸗ 
zulegen ſei; nichtsdeſtoweniger muß uns dieſer Umſtand die 
größte Vorſicht bei unſerm weitern Verfahren auflegen, ſowol 
gegen die engliſche Marine und ihre Häfen, als gegen Spa⸗ 
nien, da dieſe uns in Verdacht haben in Folge unſerer ſpani⸗ 
ſchen Heirath herrſchen zu wollen. Du mußt dich daher, ſo 


ſehr es ſich thun läßt, alles Zuſammenſtoßes mit ihnen enthal⸗ 
ten, und Alles vermeiden was zu Discuſſionen oder gar zu 


Streit führen könnte. So darfſt du die Escadre weder nach 
Gibraltar noch nach Barcelona oder Cadiz bringen; du darfſt 
keinen Hafen der Halbinſel berühren, ſei er ſpaniſch, portu⸗ 
gieſiſch oder engliſch. Wir haben weder den Wunſch noch ein 
Intereſſe dabei unſer Geſchwader im Mittelländiſchen Meere 
kreuzen zu laſſen, im Gegentheil iſt es uns lieber, wenn das⸗ 
ſelbe nach Breſt zurückkehrt. Wenn du Kohlen oder Lebens⸗ 
mittel brauchſt, jo verforge dich damit in Algier oder Oran; 
ich möchte nicht, daß das ganze Geſchwader nach Toulon käme; 
wir wollen das Aufſehen vermeiden. Die engliſchen Schiffe 
können in dem Mittelländiſchen Meere oder dem Ocean Evo⸗ 
lutionen machen wie ſie wollen, Das kümmert uns Nichts, und 
wir wollen ſie weder beobachten noch uns den Anſchein geben 
als thäten wir es.” 

Die Conſequenzen dieſer Heirath häuften bald noch mehr 
die daraus entſtandenen Schwierigkeiten. Dieſe Könige, Köni⸗ 
ginnen, Miniſter, Geſandten, dieſe geſchickten, beredten und 
in Geſchäften erfahrenen Leute hatten lange unter ſich die Ge⸗ 
heimniſſe der Liebe durchbeſprochen, ſie hatten die erſten Re⸗ 
gungen eines jungen Mädchens belauſcht und die Wahrſchein⸗ 
lichkeit ihrer Fruchtbarkeit geprüft, und jetzt kehrte ſich noch 
das Werk der größten Geſchicklichkeit gegen ſeinen Urheber. 
Dieſe ſo mühſam durch Geſandte zu Stande gebrachte Allianz 
wird durch häusliche Zwiſte verdunkelt. Das Beiſpiel der al⸗ 
ten Aeltern, das Ludwig Philipp den ſpaniſchen Eheleuten an⸗ 
empfohlen, ward nicht befolgt, bald gaben König und Königin 
von Spanien öffentlich den Scandal ihrer Zwietracht. Das 
Schlachtfeld, auf das wir zuerſt England gerufen hatten, dehnte 
ſich in kurzem über ganz Europa aus. Der Sonderbundsſtreit 
brach aus, Frankreich war gezwungen in der Schweiz gegen 


England zu kämpfen; Italien erhob ſich für ſeine Nationalität, 
und auch in Italien fand Frankreich England wieder; die Rez 
volution in Portugal begann, Frankreich ſtand auch in Portu⸗ 
gal England gegenüber, und überall war es gezwungen eine 
feinem eigenen Intereſſe widerſtreitende Politik zu befolgen. 

Eines Morgens erfuhr die Stadt Neapel, daß der fran⸗ 
zöſiſche Geſandte, Breſſon, derſelbe welcher die ſpaniſchen Hei⸗ 
rathen vermittelt hatte, ſich mit einem Raſirmeſſer die Gurgel 
abgeſchnitten habe. Er würde das Geheimniß ſeines Selbſt⸗ 
mords mit ſich genommen haben, wenn der Prinz von Join⸗ 
ville nicht einen Theil deſſelben aufgeklärt hätte. 

„Der Tod Breſſon's hat mich febr traurig gemacht“, 
ſchreibt er, „und ich glaube, daß er auf dich denſelben Ein⸗ 
druck hervorbrachte. Ich laſſe die traurige Wirkung gerade in 
Neapel ganz bei Seite, wo die Geſetze über den Selbſtmord 
ſo ſtreng ſind. Was mir tief in die Seele geht Das ſind 
die Urſachen die dies Unglück herbeigeführt haben. Breſſon 
war nicht krank, er hat ſeine That mit dem kalten Blute eines 
entſchloſſenen Mannes ausgeführt. Ich habe Briefe aus Nea⸗ 

el von Monteſſuy und Andern empfangen, die mir keinen 
Brocifet übrig laſſen. Er war aufgebracht über unfern Vater, 
er hatte in Florenz ſeltſame Aeußerungen über ihn gethan. 
Der Einfluß den der Vater auf Alle übt iſt ſo unzurückweis⸗ 
bar, daß wenn ein compromittirter Staatsmann ihn nicht be⸗ 
ſiegen kann, ihm nichts Anderes als der Selbſtmord übrigbleibt.“ 

Ein tragiſches Geſchick laſtete auf dieſen Heirathen; die 
freiwillige Opferung des Grafen Breſſon war nur die erſte 
Sühne. Ein Wind des Fluchs hat immer von den Pyrenäen 
her für uns geweht: Ludwig XIV. mußte in Spanien ſeine 
Monarchie opfern, Napoleon nutzte da ſein Glück ab, Ludwig 
Philipp verlor ſeine Krone wenige Monate nach dem Drama 
von Neapel. Eine junge, ſchwarzgekleidete, ſchwangere Frau 
irrte am 24. Febr. auf dem Concordienplatze umher, mitten 
unter bewaffneten Banden, die fi auf die Tuilerien ſtürzten. 
Es war eine Fremde; mitten im Sturme der Revolution, die 
ſie von ihrer Familie getrennt hatte, verirrt, ſuchte ſie eine 
zufällige Zufluchtsſtätte. Ein Oppoſitionsdeputirter traf ſie, 
und führte ſie in ſein Hotel. 

Dieſe Fremde war die Herzogin von Montpenſier. Zu 
derſelben Zeit floh Ludwig Philipp nach England. Lord Pal: 
merſton war gerächt; er eilte officiell die Franzöſiſche Republik 
anzuerkennen. i 31. 


Miscellen. 
Gellert's Lieder. 


Der Reiſende Kohl fand in dem Berner Oberlande in 
allen Schulen reichliche Quantitäten von Exemplaren der 
„Geiſtlichen Oden und Lieder“ unſers ehrwürdigen Gellert. 
Der Schulmeiſter in Grindelwald verſicherte, daß jedes Kind 
dieſes Büchlein, das nett gedruckt und ſauber gebunden zwei 
Groſchen koſte, haben müſſe, und daß die meiſten Kinder alle 
54 in ihm enthaltenen Lieder auswendig wiſſen. Kohl ſetzt 
hinzu: „Kann man der Jugend etwas Beſſeres, etwas mehr 
zum Herzen Sprechendes in die Hand geben? Dieſe Lieder 
werden auch neben den Pfalmen David's ewig bleiben, jo 
lange noch die deutſche Sprache bleibt und ſo lange noch eine 
deutſche Seele Frömmigkeit empfindet.“ 


Chineſiſches Sprüchwort. 

„Die Droguiſten“, fagt ein chineſiſches Sprüchwort, pri 
fen die Heilmittel mit zwei Augen; die Aerzte welche ſie 
verſchreiben, und die Apotheker welche ſie zubereiten, mit 
einem; die Kranken nehmen fie als Blinde.“ Vielleicht 
dachte Voltaire an dieſes Sprüchwort, als er den Arzt als 
einen Mann bezeichnete „der Medicin, von der er wenig Dër: 
ſteht, in einen Körper ſchafft, von dem er noch viel ier 
weiß“. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brockhaus. — Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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30. October 1849. 


Zur Erinnerung an Karoline von Woltmann. 
Zweiter und letzter Artikel. 
(Fortſetzung aus Nr. 259.) 


Frau von Woltmann äußert in demſelben Briefe, 
nachdem ſie in einer höchſt gehaltvollen Stelle über ein 
wichtiges literariſches Ereigniß unſerer Zeit in einer ſehr 
merkwürdigen Weiſe ſich ausgeſprochen, in einer Stelle 
die wir aber leider hier nicht mittheilen dürfen, noch 
die rührenden Worte: : 

+ So müffen wir uns nun Einer den Andern verdunkeln auf 
dieſer Erde mit unſern verſchiedenen Wegen zum Licht zu ge⸗ 
langen, das wir Alle ſuchen. 

Ja wol! während wir ſicher, wenn wir nicht ſo 
oft kleinlich und ſelbſtſüchtig aneinander herummäkelten, 
uns gegenſeitig ignorirten, ſondern uns des Abweichen⸗ 
den freuten, uns gegenſeitig armirten, weiter gediehen. 

In einem Briefe vom 7. Dec. 1846 heißt es unter 
Anderm: E 

Neulich fagte mir Jemand, der es von Herrn von Barn: 
Re wollte, Sie hätten eine vortreffliche Biographie 

ants. 


Hier ſcheint fid) „geſchrieben“ zu verſtehen. Nun 
bin ich aber nicht der Verfaſſer einer ſolchen, und aller 
Wahrſcheinlichkeit nach iſt des Hiſtorikers Schubert Buch 
über Kant gemeint, des Titels: „Kant's Leben“ (Leipzig 
1842), welches Varnhagen von Enſe in ſeinen „Denk⸗ 
würdigkeiten“ (V, 751) mit großer Anerkennung er⸗ 
wähnt. Frau von Woltmann fährt fort: 

Iſt Dem alſo? Meine letzten Monate ſind ernſt und ſchwer 
geweſen; meine Geſundheit hat der heiße Sommer ſehr ge⸗ 
ſtärkt; aber ich brauche mehr von dieſem Capital als ich be⸗ 
ſitze, das Arbeiten erſchöpft mich, und iſt mir nicht mehr wie 
einſt cin Spiel. In dieſem und im vorigen Jahre habe ich 
einen Cyklus. philoſophiſcher Abhandlungen geſchrieben, der faſt 
fertig if; dann noch Woltmann's Leben und dann nehme ich 
das Uebrige wie zugeworfene Früchte; an jenen zwei Arbeiten 
und deren Vollendung liegt mir. Daß Oerſted die Weſens⸗ 
einheit des Geiſtes in der irdiſchen Schöpfung in dieſem Jahre 
zum Gegenſtand einer Vorleſung in Kiel gemacht hat war 
mir eine große Freude. Könnte ich ſeine Anſicht nur erfahren. 
Vor vier Jahren ſandte ich ihm mein Buch; hat er die darin 
enthaltene Idee aufgenommen, oder trat ſie auch ihm entgegen 
aus der Natur? Gutes Glück Ihnen zu jedem Unternehmen, 
Muth und immer leichter des Lebens Laſt. 


Und nun der letzte Brief von der theuern, mir 


ewig unvergeßlichen Frau, von der ich nie hätte fürchten 
mögen, daß fie mir fo ſchnell follte entriſſen werden! Er 
iſt datirt: Berlin, den 15. Sept. 1847. Sie ſchreibt 
unter Anderm: 

Für zwei Briefe, für ein Buch les war meine Schrift: 
„Frauen und Männer“, Königsberg, 1847), für eine qu: 
tige Erwähnung meiner in demſelben, fur die Bekanntſchaft 
einer achtungswerthen, treuen Freundin von Ihnen habe ich 
Ihnen zu danken. Sie ſehen wol aus meiner veränderten, 
zitternd werdenden Handſchrift, daß mir das Schreiben anfängt 
ſauer zu werden. Meine Geſundheit iſt in einem ſeltſamen Zu⸗ 
ſtand; der Geiſt ſo friſch, das Gefühl ſo innig und ſtrebend, 
in der Beziehung bin ich keine 20 Jahre. Stundenweiſe, zu 
halben, zu ganzen Tagen trägt ſich Dies auf den Körper über, 
ich ſehe viel jünger aus als ich bin; dann aber fühle ich wie⸗ 
der koͤrperlich die volle Altersſchwäche, ich kann todtmüde fein, 
bin es meift und ſehe alt und leichenhaft aus... Was Sie 
über Hölderlin ſchreiben werden freue ich mich ſehr zu lefen: 
er iſt mir ein vertrauter Geiſt geweſen. Auf dem Dampfſchiff, 
um nach Tübingen, nur ſeinetwegen zu gehen, ſagte man mir: 
er ſei todt. Damals bildete ich mir ein, der Einfluß einer 
ihm ganz ergebenen, ihn ganz verſtehenden Seele könnte ihn 
vom Wahnſinn befreien. Ich würde die Irrwege ſeiner Ge⸗ 
danken verſtehen und ihn davon zurückleiten: es war ein Irr⸗ 
thum wahrſcheinlich. Da ich dem tübinger Profeſſor glaubte, 
Hölderlin lebe nicht mehr, ging ich nicht nach Tübingen. 

Frau von Woltmann gedenkt im Folgenden aufs neue 
der traurigen Beſchaffenheit unſerer dermaligen literari⸗ 
ſchen Zuſtände; wie unberufen nicht ſelten die Schrei⸗ 
benden, wie flüchtig ein Theil der Leſenden ſei; ſie 
macht mit treffender Feder ihre Ausſtellungen an jenen 
Schwägern und öden Menſchheitsverbeſſerern, welche fid) 
jetzt vorzugsweiſe Literaten nennen. Sie läßt ſich alſo 
vernehmen: 

Es ift mit der Schriftſtellerei eigen: wie wenig wird ein 
Buch verſtanden, von welchen Zufälligkeiten TS abhängig, wie 
bald iſt es verjährt... Sehe ich das hieſige Literatentreiben, 
welches Zeug Diejenigen ſchreiben deren Schriften Abſatz fin⸗ 
den; welche Pöbelei des innern und des äußern Lebens; wie 
jeder Gejittete fid) von dem Volk zurückzieht; wie lächerlich die 
Koryphäen ſich im geſellſchaftlichen Kreis benehmen, mit wel⸗ 
cher plumpen, bornirten Anmaßung: fo lächle ich, und wende 
mich ab und freue mich, daß ich damit Nichts zu thun habe, 
und bejammere den edlern Menſchen der mit den literati: 
ſchen Handwerksburſchen durch Verhältniſſe in Berührung 
kommen müßte. 


Sie äußert dann weiter, daß ſie auch in einem gro⸗ 
ßen Theile des weiblichen Geſchlechts unſerer Tage eine 


entſchiedene Verbildung, 
Ihre Worte lauten: 

Wie ſie verbildet werden, Das ſehe ich kläglich, Das 
habe ich hier mit Empörung bei der ſchrecklichen Begebenheit 
mit der Herzogin von Praslin gefehen. Glauben Sie, daß 
hier Weiber umherlaufen die reich, angeſehen, vornehm ſind, 
und ſagen: man müßte ſehr tief geſünken ſein ſich einem 
Mann aufzudrängen wie die Herzogin ihrem Mann. So we⸗ 
nig Anklang findet der Weheruf des reinſten, feurigſten Ge⸗ 
mütfé! Dies ijt der Superlativ der Anſicht; in milderer Schat⸗ 
tirung iſt ſie ziemlich allgemein. Ich habe bei der Begebenheit 
das Gefühl gehabt, daß jeder Menſch, als Menſch, dieſer ar⸗ 
men Frau Liebe und Schonung und Verehrung ſchuldig ift, zu 
vergüten was ein Menſch gegen ſie verbrochen hat. 1 

Im Folgenden heißt es dann unter Anderm: 

Wollen Sie etwas Schönes lefen? Lejen Sie den dritten 
Theil von Adalbert Stifter's „Studien“, unb in einem der er 
ſten Theile die Geſchichte: „Das Haidedorf.“ Ich habe La⸗ 
martine's „Geſchichte der Gironde“ geleſen und allerdings durch 
die zwei erſten Theile 一 noch kam ich nicht weiter — eine viel be⸗ 
ſtimmtere Anſicht der Franzöſiſchen Revolution erhalten. Einige 
geheimere Particularitäten, die ich aus Mittheilungen wußte, finde 
ich auch zuerft bei ihm mit Ausführlichkeit; aber es iſt ein 
widriges Buch, ſo ganz unhiſtoriſch durch Affectation und un⸗ 
glücklich angewandte Phantaſie. Der Landtag hat mir das 
Herz erfreut: Eines nur betrübte mich, daß den Fragen welche 
die Einrichtung der Verfaſſung betrafen ſo viel mehr Antheil 
gewidmet iſt und gründliche Erwägung als denjenigen welche 
ſich rein auf das Wohl der ärmſten Claſſen beziehen; auf die 
Frage wegen Abſchaffung der Lotterie, in Bezug worauf wahre 
Albernheiten debitirt ſind; wegen Abſchaffung des Salzmono⸗ 
pols, wo Graf Dyhrn allein höchſt trefflich geſprochen hat. 
So muß es vorwärts mit Objectivitat der Auffaſſung und 
Theilnahme des Gemüths, daß Dies anders wird. 


So enthält denn auch das letzte Wort welches ich 
von der herrlichen Frau unmittelbar vernehmen ſollte die 
heitere Hinweiſung auf die Zukunft, auf die Nothwen⸗ 
digkeit der Selbſtentäußerung, ſodaß auch ihr letztes 
Briefwort welches an mich gelangte der Ausdruck ihrer 
durch und durch edeln Geſinnung, ihres weltumfaſſen⸗ 
den Intereſſes, ihrer zuverſichtlichen Tapferkeit iſt. 


einen totalen Verfall finde. 


Ich erlaube mir nun noch im Folgenden zur Cha⸗ 
rakteriſtik Frau von Woltmann's meinen Leſern drei Briefe 
derſelben Verfaſſerin zu übergeben. Ich verdanke dieſe 
Schreiben der außerordentlichen Güte Varnhagen von 
Enſe's (dem ich hiermit öffentlich meinen verbindlichſten 
Dank dafür ſage); ſie ſind an ihn ſelbſt gerichtet. 

Der erſte dieſer Briefe iſt geſchrieben: Berlin, den 
3. Oct. 1833. Cr ift zunächſt veranlaßt durch das 
Buch „Rahel“, welches in demſelben Jahre zum erſten 
mal erſchien. Frau von Woltmann ſchreibt: 

Sie haben mir durch Ihr Geſchenk eine wahre Freude ge⸗ 
macht. Zuerſt fab ich das Buch bei Prafident Roth in Mun- 
chen, der es mir zeigte, ſehr davon ergriffen und ſagte: er 
muffe Ihre Frau durchaus im Leben geſehen haben, ſo ſei ihm, 
und doch ſei er gewiß, daß Dies nie geſchehen. Mit tiefer 
Bewegung und Erbauung habe ich die Blätter aus den letzten 
Jahren Rahel's geleſen, und Vieles angeſtrichen das mich 
durchs Leben begleiten wird. Dies iſt das Theil der edeln 
Menſcheneregturen, Andere, über ihr Dafein hinaus, zu ihrer 
eigenen Läuterung und Geiſtigkeit zu erheben. Der Tod iſt 
nichts von äußern Umſtänden Abhängiges: wenn Gewiſſen und 
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Bewußtſein fid) durch die Bedingungen der Körperlichkeit und 
ihres gegenwärtigen Daſeins ſo gekräftigt, daß ſie vermögen 
ſich einen höhern Organismus für ein höheres Daſein zu ge⸗ 
ſtalten, ſterben wir. Wie, wo wir dieſen bilden, welcher Art? 
Das bleiben die Fragen worauf die Trennung beruht, womit 
der Zurückgebliebene fid) abquält. Aber ſonderbar geheimniß⸗ 
voll und natürlich aus ſich ſelbſt hat ſich Rahel's Weſen zu 
jenem Vermögen eines höhern Seins entfaltet. Ich habe es 
mit Freude und Andacht bemerkt, und wünſche ihr innigſt Glück 
zu dieſer Seligkeit. Es thut mir ſehr leid, daß wir uns in 
den letzten Jahren ihres Lebens nicht mehr mitgetheilt. Leſen 
Sie doch Montloſier's Buch: „Sur les mysteres de la vie 
humaine”, erfter Theil und Anfang des zweiten Theils. Das 
Buch hat mich überaus ergriffen. Die Art wie Rahel's Blät⸗ 
ter mich bewegten ift für Sie gewiß der willkommenſte Sant. 

Der zweite Brief lautet, und zwar datirt: Berlin, 
den 6. Nov. 1833: 

Mit dem beſten Dank für Ihre gütige Gabe fende ich 
hier die anliegenden Blätter, die ich lange verwahrt. Eigent⸗ 
lich bringe ich Ihnen damit ein Opfer: ich habe ſo ſehr ſchöne 
Briefe von Goethe, Fürſt Primas, Lang, der Huber, die viel 
bedeutendere Briefe als Bücher ſchrieb; mit dieſen hätte ich 
gern die beikommenden Blätter, ſo viel ſie fürs Oeffentliche ge⸗ 
eignet ſind, abdrucken laſſen, wenn Sie es mir erlaubt; indeſſen 
gebe ich ſie mit wahrer Freude in Ihre Hände. Sie werden 
überaus anmuthige und geiſtvolle und durchdringende Worte 
in den Briefen Ihrer Frau finden, Sie werden ſehen ein wie 
trefflicher Prophet Sie geweſen, und wie wohlwollend gütig 
beide gegen uns. Haben Sie nicht vielleicht noch einige Briefe 
Woltmann's aufbewahrt? Er konnte Ihnen aus der Fülle ſei⸗ 
ner Erkenntniß und ſeines Gemüths ſchreiben und that es. 
Obgleich id) febr viel gleichgültiger gegen allen Ruhm, fo auch 
gegen den ſeinen geworden bin, ſchmerzt mich immer die Un⸗ 
gerechtigkeit der Zeit gegen dieſen Mann, der ſo viel höher 
als ſie ſtand. Der Ruhm iſt das Mittel der Liebe Unbekann⸗ 
ter: wer würde gleichgültig dagegen? Es wird eine Zeit, will 
ich nicht ſagen, ein Zuſtand (was iſt ſonſt die Zeit?) kommen, 
wo uns Allen das innere Licht über uns Alle wird aufgegangen 
ſein. Vielleicht lieben wir dann retrograd die Edeln und Guten, 
und ſie wiſſen davon. Sie müſſen eine Zeit herber Schmerzen und 
herber Oede durchleben. Ueber ſolche Verluſte kann Nichts tröſten 
als das Bild, das Studium, der Gedanke, wie ſich die Welt 
aus immer unvolEemmenerer, verworrenerer, widerſprechenderer 
Organiſirung im Einzelnen, in Allem, im Ganzen zu immer 
vollkommenerer, geregelterer harmoniſcher erhebt; wenigſtens 
mich hat Nichts getröſtet, Nichts die Oede erfüllt als die Spur 
der Rückkehr zur Gottheit in der Materie, in allen ihren Er⸗ 
ſcheinungen zu ſuchen, zu verfolgen. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Don Patricio de la Escoſura. 


In Madrid am 5. Nov. 1807 geboren flüchtete ſich Esco⸗ 
ſura mit ſeiner Mutter in Folge des feindlichen Einmarſches 
der Franzoſen nach Liſſabon, während ſein Vater unter den 
Befehlen des Generals Caftaîio auf heimiſchem Boden den 
Feind bekämpfte. Bald nach Beendigung des Kriegs ſiedelte 
ſich ſeine Familie nach Valladolid über, wo der junge Esco⸗ 
fura an dem Colleg S.⸗ Gregorio feine erſten claſſiſchen Stu: 
dien machte, und darauf an der Univerſität ſein erſtes Jahr 
Philoſophie ſtudirte. Von da begab er ſich 1820 zur Fort⸗ 
febung feiner Studien nach Madrid, wo er unter der Leitung 
des trefflichen Alberto Liſta bis 1824 ſeiner weitern Ausbil⸗ 
dung oblag. Die heftigen Parteiungen, welche damals wie 
heute das unglückliche Spanien zerriſſen, zwangen auch Esco⸗ 
ſura, wenn er anders nicht das Gefängniß der Verbannung 
vorzog, auszuwandern und ſich zunächſt nach Paris zu bege⸗ 
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ben, wo er ein ganzes Jahr lang bie Vorleſungen des ausge: 
zeichneten Lacroix beſuchte. Waͤhrend ſeines Aufenthalts in 
der franzöſiſchen Hauptſtadt hatte er ſich ganz in die Sitten 
und Gewohnheiten des Quartier latin hineingelebt, und dieſe 
ungebundene, burſchikoſe Lebensweiſe blieb nicht ohne Einfluß 
auf die ſpätere Entwickelung ſeines ſchriftſtelleriſchen Talents. 
Obwol die politiſchen Verhältniſſe nunmehr ihm geſtatteten 
wieder nach ſeinem Vaterlande zurückzukehren, ſo wollte er 
doch zuvor erft noch ein Stuck Welt ſehen, und begab fid) 
nach London, wo er viele ſpaniſche Emigranten, Freunde ſei⸗ 
nes Vaters, fand. Nachdem er daſelbſt ein Jahr ziemlich an⸗ 
genehm zugebracht, kehrte er 1826 wieder nach Madrid zurück, 
und geſellte ſich von neuem dem Kreiſe junger Gelehrten bei, 
die ſich um Liſta ſcharten. Gegen Ende des Jahres trat er 
in die dortige Artillerieſchule ein, welche er im Januar 1829 
als Offizier verließ, um ſich in die Garniſon von Burgos zu 
begeben, die er jedoch kurz darauf mit dem Aufenthalt in 
Madrid vertauſchte. 

Seine erſte literariſche Arbeit war eine Komödie in der 
Manier von Moratin: „El amante novicio“, welche er 1829 
vollendete, die jedoch nur geringes Verdienſt hatte. Im J. 
1832 las das Publicum ſeinen Namen auf dem Titel einer 
Novelle: „El conde de Candespina“, welche der Geſchichte 
Spaniens entlehnt am Ende des 13. Jahrhunderts ſpielte; ſie 
behandelte den Tod des einzigen Sohnes Alfons VII. in der 
Schlacht von Ucles gegen die Almozariden und die Thronbe⸗ 
ſteigung der Doña Urraca. Obwol ſich dieſelbe nicht durch Ori: 
ginalität auszeichnete, ſo bot ſie doch für die Unterhaltung In⸗ 
tereſſe genug dar, und mochte immerhin als gutgeſchriebener 
Verſuch gelten. Zufrieden mit dieſem Erfolge ſchickte ſich Es⸗ 
cofura an eine zweite folgen zu laſſen, als der Tod Ferdi: 
nand's VII. ganz Spanien in Flammen verſetzte. Der Um⸗ 
ſtand daß unfer Dichter in Folge eigenthümlicher perſönlicher 
Beziehungen einige Häuſer beſuchte deren Bewohner als Par⸗ 
teigänger des Don Carlos galten, ſowie daß er ohne irgend 
etwas Beſonderes dabei zu beabſichtigen dem Don Carlos 
eines Tages vorgeſtellt worden, war hinreichend um ihn 
1834 nach dem entfernt gelegenen kleinen Orte Olvera in An⸗ 
daluſien verweiſen zu laſſen. Dieſer unfreiwillige Aufenthalt 
in einer jeder Zerſtreuung entbehrenden Stadt gewährte Esco⸗ 
ſura Muße genug um den Plan einer zweiten Novelle, be⸗ 
titelt: „Ni Rey, ni Roque“, zu entwerfen, und bald auch zu 
vollenden (1835). Sie gehört der Zeit Philipp's II. an, und 
ihr Plan iſt verwickelter als der der erſten; auch ſind die Cha⸗ 
raktere beſſer contraſtirt, und ein merklicher Fortſchritt in der 
Handhabung des caſtiliſchen Idioms ſichtbar. Noch während 
er die letzte Hand daran legte war er nach dem Kriegsſchau⸗ 
platze nach Navarra zur Bekämpfung des Prätendenten abge⸗ 
gangen, wo er als Adjutant und Privatſecretair des berühm⸗ 
ten Generals Don Luiz Fernandez de Cordoba den Feldzug 
mitmachte. Das Geräuſch und die unvermeidlichen Zerſtreu⸗ 
ungen des Lagers vergönnten der Muſe unſers Dichters 
nur ſelten Augenblicke der Ruhe und Sammlung. Gleichwol 
gehört dieſer Epoche eins feiner ſchöͤnſten Gedichte an, die „El 
bulto vestido de negro capuz“ betitelte poetiſche Erzählung, 
welche Escoſura in Pampelona geſchrieben, und in dem „Ar- 
tista“ mitgetheilt hat. Alle Offiziere des Heers ſchildern Es⸗ 
cofura als tapfer, einſichtsvoll, und von dem feinften Ehrge⸗ 
fühl geleitet, dabei von unermüdlicher Thätigkeit; auch wird 
ihr Zeugniß vollkommen durch die hohe Achtung beſtätigt 
welche ſein General ſtets für ſeine trefflichen Eigenſchaften als 
Soldaten hegte. Auch erwiderte Escoſura aufrichtig und herz⸗ 
lich dieſe Zuneigung feines Chefs, der bei Mendigorria und 
Arlaban ſeinen Truppen die ruhmvollſten Lorbern erfechten 
half, und ſowie er ſtets dem Feinde die Spitze bot, ſich von 
allen innern Parteiungen fern hielt. Nach der Inſurrection 
von Ildefonſo verließ Cordova den Heerbefehl und Escoſura 
den Kriegsdienſt; ſeitdem hatte er den frühzeitigen Tod ſeines 
Generals zu beweinen. Noch heute bewahrt er ſein Bild über 


ſeinem Schreibtiſche, und ſpricht von ihm wie von einem ge⸗ 
liebten Vater. Die Fehler ſeines heftigen Temperaments wur⸗ 
den bei ihm durch die kühnen Eingebungen ſeines Geiſtes, dem 
alles Gemeine fremd war, ſowie durch die edlen Gefühle ſei⸗ 
nes Herzens, worin niemals etwas Niedriges wohnte, reichlich 
gutgemacht. 

Die erſte dramatiſche Arbeit Escoſura's war die 1837 zum 
erſten male mit großem Beifalle auf dem Theater del Principe 
aufgeführte Komödie „La corte del Buen Retiro". " 

Ihr Stoff behandelt das Liebegverbaltnif des Grafen Vil⸗ 
lamediana zur Gemahlin Philipp's IV., und entleiht dem Um⸗ 
ſtande daß Velasquez, Calderon, Gongora und Quevedo darin 
auf der Bühne erſcheinen ein ziemlich lebhaftes Intereſſe. 
Ihre beiden erſten Acte können fic) dem Beſten was die Co- 
media de capa y espada zu bieten hat an die Seite ſtel⸗ 
len. Um ſeinem Drama ein mehr romantiſches Colorit zu ge 
ben führte er darin einen an den Victor Hugo'ſchen Tribou⸗ 
let in deffen „Le roi s'amuse" erinnernden Narren ein, deſſen 
Wirkung jedech auf das madrider Publicum febr verſchieden 
von derjenigen war welche der franzöſiſche Dichter bei dem 
ſeinigen hervorgebracht hatte. Die Scene namlich wo der 
Narr die Königin demüthigt erregte bei den von monarchi⸗ 
ſcher Ehrfurcht noch ſo tief durchdrungenen Zuſchauern Ma⸗ 
drids den lebhafteſten Widerwillen. Abgeſehen von dieſem al⸗ 
lerdings nicht geringen Misgriffe enthält dieſes Stuͤck eine 
glänzende und hoͤchſt gelungene Schilderung des galanten und 
üppigen Hofs des letzten Sprößlings der öͤſtreichiſchen Dynaſtie. 

Nicht gleichen Erfolg hatte das im nämlichen Jahre zur 
Aufführung gebrachte Drama „Barbara Blomberg“, obwol es 
in vieler Hinſicht vor dem früher genannten Stucke den Vor: 
zug verdient. Es hat zum Gegenſtand die Liebesabenteuer des 
triumphirenden Kaiſers Karl V. in Pavia, welchen der be⸗ 
rühmte Sieger von Lepanto das Daſein verdankt, und zeichnet 
fi durch eine treffliche Verſification, raſchen Dialog und ſehr 
gelungene mie 

Aus dem J. 1838 nennen wir die in Hi d 
Werthes niedriger ſtehenden „Von Jaime el a ka 
aurora de Colon” und „EI higuamota”, wovon das erſtge⸗ 
nannte Stück nur vorübergehend in Madrid, die beiden letztern 
nur auf Provinztheatern zur Aufführung kamen. Um dieſe 
Zeit widmete ſich Escoſura der Politik und Literatur, er war 
einer der Mitarbeiter an dem „co de la razon y de la 
justicia" und gehörte zu den einflußreichften Mitgliedern des 
ficto. Sein „Recuerdos de Cristóbal Colon“ überſchriebenes 
Gedicht genoß die Auszeichnung in das Album welches jenes 
Inſtitut der Königin⸗Regentin zu überreichen die Ehre hatte 
aufgenommen zu werden. 

Bald darauf zum Secretair des Generalcapitains von Bur: 
gos, ſpäter von Valladolid und zuletzt von Valencia ernannt, 
zog er jedoch vor dem Miniſterium in Madrid ſelbſt ſeine 
Thaͤtigkeit zu widmen; er ſtellte fid) an die Spitze deb ficco, 
dem er einen neuen Aufſchwung gab, indem er Lehrſtühle für 
die Literatur gründete, und alle Sonntage literariſche Confe⸗ 
renzen einführte, auch die alljährige Feier der Jeux floraux 
wieder ins Daſein rief. 

In Folge ſeiner Ernennung zum politiſchen Chef von 
Guadalarara im F. 1839 gerieth % mitten 1 das pon 
Parteigetriebe, wobei er jedoch ſtets die größte Charakterfeſtig · 
keit und den höchſten perſönlichen Muth an den Tag legte. 
Seinem Grundſatze getreu, daß „jede Obrigkeit verpflichtet iſt 
für das Miniſterium von dem ſie abhänge entweder das Le⸗ 
ben zu laſſen, oder die Ruhe der ihrer Sorge anvertrauten 
Provinz ſicherzuſtellen“, wollte er fid) um jeden Preis den 
Folgen der Septemberrevolution des J. 1840 in feiner ihm 
untergebenen Provinz entgegenſtemmen, ſelbſt auf die Gefahr 
hin von der allgemeinen Strömung verſchlungen zu werden. 
Zum Gluͤck gab er noch zeitig genug den weiſen Rathſchlägen 
feiner politiſchen Freunde Gehör, die es für eine nuglofe Toll: 
kühnheit erklärten allein und ohne irgend Ausſichk auf Erfolg 
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den Kampf mit der feindlichen ſiegreichen Partei aufzunehmen, 
und flüchtete ſich zu Pferde über Tarancon nach Valencia, 
nicht ohne die augenſcheinlichſte Gefahr von der Junta ſeiner 
Gegner gefangen genommen zu werden. Doch erreichte er 
glücklich das Meer, und ſchiffte ſich zum andern male als Ver⸗ 
bannter nach Frankreich ein. 

In Paris widmete et. fid) von neuem literariſchen Arbei⸗ 
ten, womit er ſowol ſein und ſeiner Familie Exiſtenz ſicherte, 
als auch die verzehrende Glut der Sehnſucht nach ſeinem Va⸗ 
terlande etwas milderte, wovon er und ſeine übrigen Schick⸗ 
ſalsgenoſſen ſo heftig ergriffen waren. 

Damals begann er das von dem Marques de Remiſa une 
ternommene España artistica y monumental", wozu er den 
Text lieferte, während der allgemein geſchätzte Künſtler Don 
Genaro Villamil die Zeichnungen beſorgte. Desgleichen arbei⸗ 
tete er an der „Revista enciclopedica mit, welche für die 
transatlantiſche ſpaniſche Bevölkerung berechnet war. Hier 
finden fih feine trefflichen Arbeiten über „La supresion de la 
Orden del Temple en la corona del Aragon”, ferner ſeine 
„Clasificacion de los conocimientos humanos^. Außerdem 
verfaßte er ein treffliches, gegenwärtig an den Univerſitäten 
eingeführtes ͥ „Handbuch der Mythologie’. Zwei Geſänge eines 
„Hernan Cortes en Oholula überſchriebenen Gedichts ge⸗ 
hören gleichfalls dieſer Zeit an. 

Die glücklich durchgeführte Bewegung vom F. 1843 führte 
die Ausgewanderten des J. 1840 wieder in ihr Vaterland zu⸗ 
rück. Escoſura zog mit den unter den Befehlen der Generale 
Prim und Serrano ſtehenden Truppen Cataloniens in Madrid 
ein, und entwickelte während der gefahrvollen Periode von der 
Errichtung der proviſoriſchen Regierung an bis zur Mindig: 
keitserklärung der Königin Doña Sfabella II. die unermüd⸗ 
lichſte Thätigkeit. Vom einfachen Angeſtellten wurde er zum 
Unterſtaatsſecretair jenes Miniſteriums ernannt, das bis da⸗ 
hin allein Stärke genug entwickelte die früher ſo häufigen fö⸗ 
deraliſtiſchen Bewegungen in den Provinzen zu unterdrücken, 
und jene allzeit bereiten Elemente des Umſturzes im Baume zu 
halten, welche in den einzelnen Städten noch herrſchten, wo, 
ſowie man den Generalmarſch ſchlug, ſofort die Miliz zuſam⸗ 
mentrat, auf das Geſchrei einiger Gruppen ſich eine Junta 
bildete, und eine improvifirte Behörde durch eine enthuſiaſtiſche 
Anrede eine ganze Provinz der Centralregierung und den 
Cortes abwendig machen konnte. Als das Cabinet dem Es⸗ 
coſura angehörte endlich fiel, gab auch er feine Entlaſſung 
und kehrte von neuem zur Literatur zurück, welche ihm nicht 
nur den größten Genuß, ſondern auch die einzigen Mittel ſei⸗ 
ner Exiſtenz gewährte: gewiß das ſchönſte Lob für einen Mann 
der fo lange in bedeutenden Aemtern thatig geweſen. 

Im J. 1844 vollendete er den zweiten Theil ſeines „Corte 
del Buen Retiro”. Allein die ſorgfältig ausgeführten De⸗ 
tails, welche trefflich dazu dienen uns die merkwürdige Epoche 
des Herzogs von Olivarez vollſtändig kennen zu lehren, brin⸗ 
gen auf der Bühne nicht die gleich vortheilhafte Wirkung her⸗ 
vor. Der originelle, wenn auch nicht eben glückliche Gedanke, 
das Drama durch ein eingelegtes Zwiſchenſpiel von Calderon's 
„Fieras a femina Amor“ zu unterbrechen, hat die unange⸗ 
nehme Folge, daß der Zuſchauer ſich zerſtreut, und während er 
dem Zwiſchenſpiele ſeine Aufmerkſamkeit ſchenkt, darüber das 
Hauptſtück vergißt. Daher war der Erfolg dieſes ſo ſorgfältig 


ausgearbeiteten Drama nur mittelmäßig, weshalb Escoſura, um. 


dieſe Niederlage einigermaßen wieder gut zu machen, in weni⸗ 
ger als einer Woche ſeine „Mocedades do Hernan Cortes“ 
ſchrieb, eine gelungene Skizze von dem Charakter dieſes Hel⸗ 
den vor ſeinem Eroberungszuge nach Mexico. Seitdem ver⸗ 
faßte er noch die Tragödie „Roger de Flor“, und arbeitet an 
der Vollendung eines „Manual de la historia de Espana’. 
Faſſen wir nun das Bild unſers Dichters im Ganzen zu⸗ 
ſammen, ſo müſſen wir ihm eine glühende Einbildungskraft 
und ein lebendiges Gefühl einräumen. Seine Charaktere ſind 
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gut erfunden, die Scenen ſeiner Dramen zweckmäßig angelegt, 
und die Intrigue, obwol ſich mannichfaltig durchkreuzend, lei⸗ 
det doch nie an Verwirrung. Escoſura ſcheint beſonders dazu 
berufen der ſpaniſchen Novelle, welche in der letzten Zeit 
durch Nachahmungen und Ueberſetzungen aus dem unerſchöpf⸗ 
lichen Markte der franzöſiſchen Romanliteratur faſt ausſchließ⸗ 
lich verſorgt worden war, ein neues ſelbſtändiges Leben zu 
verleihen. In ſeinem ſchon theilweiſe in Feuilletons erſchiene⸗ 
nen und nächſtens als Ganzes verſprochenen „El patriarca 
del Valle“ hat Escoſura in einem weiten Rahmen mit ſehr 
geſchickten Pinſelſtrichen die Hauptzüge der heutigen ſpaniſchen 
Welt gezeichnet, und darin die originellſten Charaktere aufge⸗ 
ſtellt, welche je weiter ſich der Faden der Erzählung ſpinnt 
deſto mehr an Intereſſe gewinnen. Die Theilnehmer an den 
Verſchwörungen in Spanien, jowie die Emigrirten in Paris 
und London ſpielen darin eine Hauptrolle. 

Um auch von den Mängeln unſers Schriftſtellers zu fore: 
chen, müſſen wir erwähnen, daß wenn ſeine Verfification 
zuweilen ungleich iſt, ſeine Proſa an einer gewiſſen Uncorrect⸗ 
heit leidet, woran beſonders die Lebhaftigkeit Schuld trägt, 
welche ſeiner Feder nicht Zeit genug laſſen will, um die in 
ſeinem Geiſte ſich raſch folgenden Ideen in gehöriger Ordnung und 
in einer ſorgfältig gefeilten Sprache niederzuſchreiben. Wäh⸗ 
rend er ſich anſchickt die nöthigen Verbeſſerungen anzubringen, 
eilt feine Einbildungskraft ſchon neuen Schöpfungen nach, fo: 
daß ſeine getheilte Aufmerkſamkeit das Eine verbeſſert, Ande⸗ 
res überſieht. Daher mag es wol kommen, daß feinen Schrif⸗ 
ten die letzte beſſernde Hand zu fehlen ſcheint. 

Estoſura ijt Mitglied der ſpaniſchen Akademie und erſter 
Director am iceo。 In feinem öffentlichen Leben hat er fid) 
ſtets ehrenvoll gezeigt, und mit Eifer und Einſicht ſeine Pflich⸗ 
ten erfüllt. Sein Privatleben iſt fleckenlos; zärtlich ſeiner Fa⸗ 
milie ergeben iſt er treu in ſeiner Freundſchaft und nachſichtig 
gegen ſeine Feinde. Ganz der Literatur lebend verſammelt er 
alle Mittwoche eine Akademie der ſchönen Wiſſenſchaften, deren 
Mitglieder ſeine Freunde und zugleich die geachtetſten Namen 
unter den jetzt lebenden Schriftſtellern Spaniens ſind. 42. 


Notiz. 
Engliſche Anſicht über Deutſchlands Einheit. 


Bereits zu Anfang dieſes Jahres ſtellte eine engliſche 
Wochenſchrift, „The phonetic news“, der deutſchen Einheit 
ein Prognoſtikon, das ſich leider immer mehr zu beſtätigen 
ſcheint. Nach einem Rückblick auf die vorjährigen Ereigniſſe, 
auf die verſchiedenen revolutionnairen Bewegungen, namentlich 
in Berlin, wo im April 1847 der König erklärte: „that no 
written paper should stand like a second providence 
between his people and himself“, nach Erwähnung des Umſtan⸗ 
des, daß der König von Preußen ſeinem Volke eine demokra⸗ 
tiſche Verfaſſung gegeben und im März 1818 verſprochen fich 
an die Spitze der deutſchen Bewegung zu ſtellen, fügt die 
Wochenſchrift hinzu: „Aber Deutſchland, the united Germany, 
welches des Dichters Definition: «Wo man die deutſche 
Sprache ſpricht, da ift des Deutſchen Vaterland» verwirkli⸗ 
chen ſollte, iſt in hohem Grade problematiſch geblieben. Es 
gibt kein Deutſchland im Herzen des deutſchen Volks; es gibt 
nur deutſche Einzelſtämme: Sachſen, welche die Preußen haſſen, 
Preußen, welche die Oeſtreicher fürchten, eiferſüchtige Baiern, 
ſtöckiſche Hanoveraner, republikaniſche Rheinländer. Furcht 
und Eiferſucht unter den 30 — 40 kleinen Höfen «small by 
degrees and beautifully less», jeder mit ſeinen beſondern In⸗ 
tereſſen und ſeinen beſondern Nationalitäten. Die engliſche 
Sprache macht England und Amerika nicht zu Einem Volke; 
— die deutſche Sprache wird niemals ein einiges deutſches 
Reich umfaſſen.“ 47. 
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Zur Erinnerung an Karoline von Woltmann. 
Zweiter und letzter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 260.) 


Endlich der dritte Brief von Karoline von Woltmann 
an Varnhagen von Enſe; er iſt geſchrieben: Berlin, den 
28. Febr. 1839: 

Ihre gütigen Sendungen habe ich mit dem größten An⸗ 
theil geleſen. Wie viele herrliche Wahrheiten enthalten die 
einzelnen Sprüche Rahel's womit der Brief Brinkman's un⸗ 
terwirkt ift; und wie eigenthümlich gehaltvoll entſpringt das 
Verhältniß zwiſchen Beiden. Sein erſter Moment iſt wie ein 
Bild des Weſens Beider. Der Ernſt für Wahrheit und Recht, 
das rege lebensſtarke Ausſichheraustreten, Leben in andern 
Naturen und deren Zuſtänden, die angeborene Muͤtterlichkeit 
des Gefühls in Rahel tritt ebenſo frappant auf als Brink⸗ 
man's anſpruchloſe, innige Hingebung und alles Treffliche, 
ſeine Feinheit und Lebendigkeit des Geiſtes, wodurch er fo lie: 
benswürdig iſt, ſo lange gelebt hat und hoffentlich noch leben 
wird. Als ich Rahel kennen lernte ſagte ich von ihr zu Wolt⸗ 
mann: Ich ſehe ſie nie ohne an den Spruch zu denken: „Da 
trat ich auf, Debora, eine Mutter in Iſrael; der Bach Kiſon 
wälzte ſie, der Bach Kedumim, tritt, meine Seele, auf die 
Starken.“ (Vergl. Buch der Richter, Debord und Barak's 
Triumphlied 5.) Immer habe ich bejammert, daß ſie keine 
Mutter in Iſrael mehr ſein konnte. Das war ihre natürliche 
Stellung. In einfachen Nationalverhältniſſen, unter einem 
tiefſinnigen, ſcharfſinnigen, leidenſchaftlichen Volke, wo der na⸗ 
tionale Charakter noch dem rein menſchlichen untergeordnet 
war, unter ihrem Volke hätte fie, ſich frei und voll ausgelebt. 
Das Schickſal verwies fie auf die berliner Geſellſchaft. Durch 
dieſe mußte ſie ſich eine bürgerliche Stellung machen, ihr eini⸗ 
germaßen homogen. Wie klug, Eräftig, umſichtig und wohl⸗ 
wollend ſie Dies gethan, unerachtet das Material ſie oft ge⸗ 
plagt und ennuyirt, davon zeugt auch Brinkman's Brief. Sie 
mußte an jenem oft ihren Geiſt verſplittern; erſt mit Ihnen 
kam ſie in dieſem Beſtreben zur Ruhe, erſt in ihren letzten 
Lebensjahren; hier ſcheint mir ihr Weſen auch aus ihren Brie⸗ 
fen erſt voll geſammelt hervorzugehen, in denen Sie alle ſeine 
Strahlen und Funken vereint, und durch was es war über. 
raſcht, ihm allgemeine Anerkennung und Wirkſamkeit verſchafft. 
In dieſem Sinne war meine letzte Aeußerung genommen: Wer 
ſagt, daß Rahel nicht Rechnung mit dem Schickſal gehalten, 
begreift weder was Rahel bedeutet noch was Schickſal. Daß 
man aber hundert mal Worte ausſpricht deren Sinn man nur 
ganz vague begreift, iſt die Sünde der Geſellſchaftlichkeit und 
macht fie mir unausſtehlich; das erſte Converfations⸗ Lexikon 
müßte ein ſolches ſein welches die Bedeutung der alltäglichſten 
Worte enthielte. Für das Geſchenk des „Lebens der Sophia 
Charlotte“ ſage ich Ihnen herzlichen Dank. Sie haben wirklich 
aus dem Stoffe gemacht was möglich; da ich ſelbſt mich damit 
beſchäftigt verſtehe ich Das um ſo beſſer. Die Kritik wird 


hier Krümmelleſerei. Aber Sie haben gleich im Anfang die 
Onkel und Tanten ſo grandios und individuell aufgeſtellt, daß 
mir der Vorflur des Palaſtes Spinola in Genua einfiel, in 
welchem unten die Statuen der großen Männer Genuas ſtehen 
und Einen empfangen, wie heraufdeutend zur Wohnung eines 
Lebenden der zu ihnen gehört. Solche geiſtreiche Auffaſſungen 
ſind der Kunſt auch nur möglich in Republiken! Aus der 
Figur Sophia Charlotte's haben Sie dann ein lebendiges We⸗ 
fen gemacht, das mit innerer Selbftändigkeit und äußerlicher 
Körperlichkeit auftritt, und dazu vortrefflich den Charakter der 
Mutter benutzt. Außerdem haben Sie mit einer Diéeretion, 
wozu ich Ihnen Glück wünſche, die Roheiten des geſellſchaft⸗ 
lichen Treibens und gewiſſe Perſonen behandelt; Maske, ich 
kenne dich! ſagt nur zu Ihrem Türken der Eingeweihte, und 
Sie haben Nichts omittirt. Aus dem „Theatrum Europaeum“ 
hatte ich eine individuelle Schilderung von Charlottenburg, 
irre ich nicht, auch nach einem Kupfer. Daß ich den Mercure, 
ich weiß nicht mehr, ob galant oder de France, nicht erhalten 
konnte, worin der eigentliche Aufſchluß über den parijer Auf⸗ 
enthalt von mir erwartet wurde, war mit ein Grund weshalb 
ich die Arbeit aufgab; was ich nach der Ihrigen gar nicht 
bedaure. Herzlich wünſche ich Ihnen Geſundheit; man braucht 
ſie um geiſtig zu leben, und Das iſt allein leben. Wenn auch 
mein Spadetdjen erft in feds Wochen nach Stockholm kommt, 
thut es mir ſehr leid. Brinkman's Brief war Aufſchluß über 
ein Verhältniß worin wir Beide kurze Zeit innig geſtanden, 
das ich, in Bezug auf ihn, nicht ganz verſtanden, das durch 
ſeine Erklärung in dieſer Beziehung eine wahre Verklärung 
gewinnt, und mich durch eine Vorſtellung bereichert die mich 
beglückt. Mir iſt lieb, daß jener Brief auch Erneuung unſerer 
perſönlichen Beziehungen veranlaßt. Hat man gemeinſchaftlich 
in inniger Beziehung zu den ausgezeichnetſten Menſchen und 
zu Denjenigen geſtanden welche uns die Theuerſten waren, ſollte 
man ſich nicht liegen laſſen und ſich immer beſſer zu verſtehen 
ſuchen: Alles gewinnt, ſo näher man es kennt; denn Alles 
gewinnt, ſo beſſer man es begreift; der Grund der meiſten 
Spaltungen iſt Mangel an Verſtändigung oder an Verſtand. 
Hier ſchließe ich für dieſesmal die Mittheilung aus 
dieſen Briefen, deren edeln Gehalt Niemand von Denen 
verkennen wird welche ſich überhaupt auf die Schätzung 
des wahrhaft Werthvollen verſtehen. Dennoch hätte ich 
allerdings gewünſcht, daß ich nicht in den Briefen an 
mich nöthig gehabt hier und da Wendungen fortzu⸗ 
laſſen, ganze Partien zu überſpringen, in denen ſich Lob 
oder Tadel in der liebenswürdigſten Rückſichtsloſigkeit 
mit einer Friſche des Augenblicks, einem Wiedergeben 
der Wirklichkeit ausſtrömen wie das Alles nur ſelten 
gefunden wird. Aber wie hätte ich auch anders können! 
Man kennt ja die kleinliche Reizbarkeit des Perſönlichen 


bet fo Vielen, trotz aller gerühmten Humanität unb Freie 
finnigfeit; man weiß ja in welchem Grade oft Huldigung 
vereitelt, Polemik verbittert, und wie ſelten die Lauter⸗ 
keit des Urtheilenden noch Anerkennung findet, indem ſie 
ſpricht: Wenn ich dich lobe, was geht's dich an, und 
wenn ich dich tadle, was geht's dich an. Das aber 
war das Herrliche in Karoline von Woltmann, daß bei 
ihr Lob und Tadel ſtets aus der lernbedürftigen Hin⸗ 
gebung an Andere kamen; daß ſie ſich ſelbſt darüber 
allemal vergaß, und nur die Sache im Auge hatte; 
daß ſie die Nation und die Menſchheit bis auf die letz⸗ 
ten Entwickelungen der Jetztzeit mit inniger und noch 
dazu kluger Liebe umfaßte, welches ſie ſtets jünger er⸗ 
ſcheinen ließ als ſie eigentlich war. 

Schon aus den Andeutungen welche die mitgetheil⸗ 
ten Briefe und beſonders Briefſtellen enthalten ergibt 
ſich, daß ſich auch in dem häuslichen Nachlaſſe Karoline 
von Woltmann's Manches vorfinden müſſe was der 
Oeffentlichkeit mitgetheilt zu werden verdient. Möchte 
Dieſes recht bald in unſern Befig kommen! Denn wir 
wollen doch hoffen, daß die Zeit auch für Dergleichen 
wieder geeigneter werde, da am wenigſten der Deutſche 
— und er fet dafür geprieſen 一 allein vom Dampf⸗ 
maſchinenbrote der Politik lebt. Frau von Woltmann 
hat keine Papiere angelegt worauf lachende Erben rech⸗ 
nen könnten, wol aber ſolche Papiere welche Erben die 
mit ber Verſtorbenen geiſtesverwandt ſind einen endlo⸗ 
ſen Segen, einen unerſchöpflichen Reichthum bringen 
werden. Sie ſammelte unermüdet Schätze die „weder 
Motten noch Roſt freſſen“, und ſammelte ſie ſchon hie⸗ 
nieden im Himmel, „da die Diebe nicht nachgraben noch 
ſtehlen“. Sie lebte als Witwe in einer Einfachheit und 
unter Entbehrungen wie man ſie einer Frau von ſo 
lebhaften, umfaſſenden Intereſſen, und noch dazu kränk⸗ 
lich wie ſie war, gar nicht zutrauen ſollte. Freunde die 
ich ihr oft zuſandte erzählten mir wie kräftig durch den 
Geiſt ſie auch in alledem geweſen. Sie bediente ſich 
größtentheils ſelbſt, ſie wohnte völlig allein; aber ihre 
Selbſtgenugſamkeit ſtützte ſich auf das reichſte Geiſtes⸗ 
vermögen, auf den feſten Halt den ſie im Geiſte ent⸗ 
deckt und durch den ihr ein Lebensgeſetz und eine feſte 
Ordnung zur andern Natur geworden waren, welche ſie 
glücklich machten. So theilte ſie ſtets mit Andern, auch 
was ſie äußerlich beſaß; denn ſie hatte eine große Mit⸗ 
leidenſchaft mit den Armen. Von Dürftigen und Be⸗ 
güterten war ſie gern geſehen; denn ſie vergaß über den 
feligen Anſchauungen ihrer einſamen Arbeiten nie das Le⸗ 
ben da draußen. Und wenn ſie ihre kleine Häuslichkeit 
verließ, ſo war ſie vor Allem ihren Verwandten und 
Freunden eine ſtets erfreuliche Erſcheinung; denn ſie 
brachte eine Empfänglichkeit, eine Anmuth, ein Leben 
und Liebe ſpendendes Element mit, welches zu erkennen 
gab wie ſie täglich aus ihrer Einſamkeit dem Leben, al⸗ 
len gutgearteten Weſen fröhlicher entgegenwachſe. 

Daß Frau von Woltmann ſo in ihrer häuslichen 
Einfiedelei und im Umgange war, machte fie auch für 
den ihr räumlich fern Stehenden, der wie ich ſie nie 
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geſehen, zu einer ſo anziehenden und anregenden Per⸗ 
föntichteit. Es hatte für mich einen unendlichen Werth 
und gewährte mir einen hohen Genuß mit ihr in Brief⸗ 
wechſel zu ſtehen. Gerade ſo verhielt ſie ſich auch zum 
Buche das ſie las, wie ſie ſich zum Briefe verhielt den 
ſie las und den ſie ſchrieb. Ich hätte viel darum ge⸗ 
geben gerade ihr, die mit einer ſo zarten und tiefen 
Seelenkunde ſich über Hölderlin ausſpricht, noch mein 
Buch „Hölderlin und ſeine Werke“ (Stuttgart 1848) 
haben vorlegen zu können. Wie würde ſie in Bezug 
auf Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft mich ver⸗ 
ſtanden haben! Es war anders beſchloſſen, und mir 
ſollte in ihr eine literariſche Freundin entriſſen werden 
wie fie das Zeitalter auch ber politiſchen Frauen 
emancipation nicht ſo leicht mir erſetzen dürfte! Doch 
den Todten nur durch Klage zu feiern würde am we⸗ 
nigſten ſie gebilligt haben, ſie, in der ſich in Verbin⸗ 
dung mit der Selbſtentäußerung des Chriſtenthums das 
ſchöne Bild des Weiſen bei den Alten erneuete, das 
lebende Bild der Selbſtgenugſamkeit. Sa- 
pienti sat! AT. Jung. 


Ueber Goethe's „Fauſt“. 


Abermals ein Tropfen ins Meer der Goethe= Fault = Lite: 
ratur. Die Selbſtbefriedigung mit welcher dieſer Tropfen her⸗ 
zugetragen wird iſt groß, der Titel der Broſchüre in welcher 
wir dieſen Tropfen erkennen überaus langathmig: 


Ueber den erſten Theil von Goethe's Fauſt. Ein Vortrag ge: 
halten im Wiſſenſchaftlich⸗geſelligen Verein zu Wismar von 
Friedrich Soltau. (Noch ein Glaubensbekenntniß und 
mehr als ein politiſches.) Schwerin, Kürſchner. 1848. 
Gr. 8. 7½ Mar. 

Ein Vortrag alſo vor Fauft-Dilettanten, der (id) febr wich⸗ 
tig und pretiös anſtellt, aber bis auf die Theſis, die der Verf. 
als „leitende“ Idee des Goethe 'ſchen „Fauſt“ erkennt: „den 
Streit der Natur des Menſchen mit der Erziehung, insbeſon⸗ 
dere mit der ſogenannten chriſtlichen Erziehung oder dem Glau⸗ 
ben“, weder Neues noch Erhebliches bietet. Nach der Dialek⸗ 
tik Soltau's, die aber nicht als die immanente der Sache er⸗ 
ſcheint, zerlegt fi) das Goethe ſche Werk in vier Abtheilungen. 
Die erſte, die mit dem Verſchwinden des Pudels endet; die 
zweite, deren Finale die Scene in der Hexenküche iſt; die dritte 
vom erſten Begegnen Fauſt's und Gretchen's bis zu dem Zu⸗ 
ſammentreffen mit Lieschen am Brunnen; die vierte, die den 
Schluß umfaßt, „in welchem fid) der geſchürzte Knoten löſt, 
und der Kampf der ſtreitenden Principien entſchieden wird“. 
Es war die Aufgabe des Verf. die innere Nothwendigkeit die⸗ 
ſer Gliederung aufzuzeigen, was er nicht thut, und weshalb 
ſeine Unterſcheidung uns als eine willkürliche gelten kann. Ihre 
Oberflächlichkeit manifeſtirt fid) [dpon in dem Ausdruck ſelbſt; 
denn daß am Schluß jedes dramatiſchen Gedichts der „Knoten 
gelöſt“, und der „Kampf“ wenn ein ſolcher ſtattgefunden „ent⸗ 
ſchieden“ wird, verſteht ſich von ſelbſt. 

Der wahre Grund warum der Verf. mit ſeiner fluͤchti⸗ 
gen Auslegung nicht in den Kern und die Tiefe des Goethe: 
ſchen „Faust“ hineinkommt liegt febr am Sage: er zeigt fic 
in Dem was der Verf. ſelbſt gerade für die Stärke ſeiner Aus⸗ 
legung anſieht, in der Poſition nämlich, daß der das Fauſt⸗ 
Gedicht begründende Gedanke der Streit der menſchlichen Natur 
mit der chriſtlichen Erziehung fei. Der „echriſtlichen Erziehung“ 
im Sinne des Verf. gegenüber iſt die menſchliche Natur Nichts 
weiter als der geſunde Menſchenverſtand, etwa eines ehrlichen 
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Schreiners oder Korbmachers, der mit Muckerei und Conven⸗ 
tikelweſen gebrochen hat, ſich aber doch ſein „Chriſtenthum“ 
ſalviren will. In einem „Fauſt“ kämpfen andere Mächte. 
Allerdings iſt der Ausgangspunkt jedes Fauſt⸗Bewußtſeins der 
Zweifel am Glauben; aber dieſer Glaube den ber Fauſt'ſche 
Zweifel erſchüttert und zuſammenbricht iſt nicht Das was Harms 
und Guericke Chriſtenthum nennen, ſondern dieſer Glaube iſt 
das Subſtantielle der ganzen objectiven Welt, deſſen Wirklich⸗ 
keit und Wahrheit der fpeculative Geiſt nicht mehr gelten läßt, 
in deren Bau und Weſen er die abſolute Nichtigkeit erkannt 
hat, und die er deshalb bezweifelt. Unter zweifeln läßt ſich 
freilich ſehr Verſchiedenes verſtehen. So z. B. bezweifelt die 
Frau Schulmeiſterin, daß die Frau Paſtorin morgen zum Trock⸗ 
nen ihrer Wäſche gutes Wetter haben wird. Der Zweifel 
aber um den es ſich in einem Fauſt⸗Bewußtſein handelt iſt ein 
anderer: er iſt die ungeheuere offenſive Macht des Gedankens 
der mit Allem bricht was nicht er ſelbſt iſt, für den es außer 
der ſkeptiſchen Einſamkeit ſeines eigenen unerſchrockenen Den⸗ 
kens Nichts und abermals Nichts gibt in dem All der Welt 
was wirkliches Beſtehen und Wahrheit hätte. Dies iſt der 
Zweifel der die Welt und die Gottheit ſelbſt zertrümmert, der 
aber in dieſer Entſetzlichkeit des Verödetſeins nicht beharren 
kann, und ſich Das was er vernichtete wiederum erſchaffen 
muß. Er vermag Dies, weil er mit der Gottheit gleichen 
Weſens, mit ihr identiſch iſt. Und eben Dies iſt der Act den 
Fauſt vollbringt. Der Teufel kommt nicht zu ihm, denn der 
der zu ihm kommt iſt nur ein armer Teufel, ſondern er ſelbſt 
beſchwört ſich den Teufel. Es kann alſo hier von einer „menſch⸗ 
lichen Natur“ keine Rede ſein, ſondern Das was in Fauſt den 
Teufel beſchwört iſt gerade die göttliche Natur, und was an 
Gott und Welt verzweifelt iſt abermals die göttliche Natur. 
Darum iſt Fauſt am Schluß gerettet, weil er die Ebenbürtig⸗ 
keit mit der Gottheit nie verloren hat. Die Ebenbürtigkeit des 
Menſchen mit der Gottheit iſt aber ſein Gedanke. Mit andern 
Worten: Der Punkt von dem Fauſt in ſeinem Bewußtſein aus⸗ 
geht iſt derſelbe von welchem alle Philoſophie, alſo überhaupt 
der menſchliche Geiſt infofern er ſelbſtändiger Gedanke ift, auch 
ausgeht. Boy ihm ging Carteſius aus: De omnibus est du- 
bitandum! Von ihm Spinoza: Omnis determinatio est ne- 
gatio! Von ihm Fichte, der, ganz Fauſtiſch, ohne Weiteres 
das Nicht⸗Ich aus dem Ich conſtruirt. Von ihm Hegel, der 
es klar und kritiſch ausſpricht, daß Das nur die wahre Philo⸗ 
ſophie ſei die von Nichts, von keiner Vorausſetzung ausgehe, 
die alſo zuvor Alles bezweifelt haben müſſe, ehe überhaupt ihr 
Forſchen beginnen und den Namen Forſchung verdienen könne. 
Unferm Fauſt⸗Ausleger ift dies Einfache zu bemerken, daß der 
Standpunkt des Bewußtſeins, ber für ihn als ber Fauſt'ſche 
gilt, nur der Gretchen's iſt. In Gretchen geſchieht, wenn man 
die „menſchliche Natur“ in das Sinnliche, Natürliche des Flei⸗ 
ſches überſetzt, jener Kampf der Menſchlichkeit mit der „religiö⸗ 
ſen Erziehung“, wie der Verf. — der die modernen Töchter 
modern⸗pietiſtiſcher Familien im Auge zu haben ſcheint 一 Diez 
ſen gläubigen Cultus des Herzens zu nennen beliebt. Darum 
geht Gretchen auch für dieſe Zärtlichkeit zu Grunde, weil ih⸗ 
rem unſchuldigen, vom Katechismus überkommenen Chriſten⸗ 
thum der welküberwindende Gedanke fehlt. 

Daß Gretchen für das Jenſeits gerettet iſt iſt ihr eigener 
ſtandhafter Glaube, ſelbſt in ihrer irdiſchen Vernichtung. Und 
darin müſſen wir eben ihre, mindeſtens poetiſche „Rettung“ 
erkennen, ſelbſt dann, wenn wir mit Soltau „den Glauben an 
Unſterblichkeit, an ewige perſönliche Fortdauer, an Seligkeit 
und Hölle für einen Wahn halten“. 

Die Perſönlichkeit der Fortdauer wird heutiges Tags nicht 
blos von Secundanern, ſondern von ſehr vielen tiefer erleuch⸗ 
teten und wiſſenſchaftlichen Geiſtern bezweifelt. Dieſer Umſtand 
gehört nicht hierher. Dem Verf, aber müffen wir für feinen Stand: 
punkt bemerken, daß Das der bedeutendſte Moment in dem 
Verhältniß Gretchen's zu Fauſt ijt, daß fie ihm aus dem Ker⸗ 
ker, woraus er ſie mit Teufelsgewalt befreien will, nicht fol⸗ 


gen will. Durch dieſe Ablöſung ihres Seins von dem Weſen 
Deſſen der ſie als unſchuldiges Kind nicht begreift erwirbt 
Gretchen ihre Seligkeit. Der antike Mythus von Zeus und 
Semele iſt wunderbarerweiſe der wahre, nur ſinnliche Aus⸗ 
druck für dies Gretchen⸗Fauſt⸗Verhältniß. Dieſer Zweifler, 
der ſich rettet weil er Gedanke iſt, erdrückt und verſengt dies 
gläubig⸗gedankenloſe Weſen in feiner Umarmung. 

In Summa: die Fauſt⸗Studien des Verf. dieſer Broſchüre, 
welche in einem fo pretiofen Tone auftritt, daß wir darin 
ohne Weiteres das erſte Debut eines unklaren und unreifen 
Geiſtes erkennen müffen, liefern reſultatoriſch auch nicht einen 
befriedigenden Gedanken, auch nicht eine der Mühe werthe An⸗ 
ſchauung. Wenn der Verf., der ein Antichriſtenthümler aus 
Liebhaberei, vielleicht aus Langeweile, zu ſein ſcheint, weiter 
Nichts als einige zahme Ausfälle auf Pfaffenthum und Mucke⸗ 
rei beabſichtigte, fo bedurfte er für biejen gleichgültigen Behuf“ 
nicht der Verſündigung an einer Dichtung fuͤr die wir ihm 
ein mal für alle mal das Verſtändniß abſprechen müffen. Das 
Lächerlichſte bei der Sache iſt, daß der Verf. ſeine „Arbeit“ 
von 53 Druckſeiten für ein Weltereigniß ausgibt. Er ſagt in 
der Vorrede: „Wie der Vortrag (der Verf. meint dieſe Ab⸗ 
handlung) in dem engern Kreiſe (wo er nämlich an irgend 
einem Donnerstag oder Mittwoch — nein, der Verf. hat ſich 
genau den Datum gemerkt: es war der 23. Oct. des Jahres 
Achtzehnhundertund vie rundvierzig 一 in Wismar gehalten 
wurde) Stürme erregte, ſo kann es möglich ſein, daß ſeine 
weitere Veröffentlichung Stürme in größerm Umfange und, in 
die jetzigen politiſchen Zerwürfniſſe hineingeſchleudert, tiefer cine 
greifende Umwälzungen und geiſtige Kämpfe hervorruft; mag 
ſein, wir wollen ſie erwarten.“ 

Dieſe Idioſynkraſie, eine literariſche Albernheit für ein 
europäiſches Ereigniß anzuſehen, kann wirkliche Bedenken er: 
regen. Sie ift aber moglich in einem Kopfe der es alles 
Ernſtes behauptet, daß der „Fauſt“ Goethe's fauſtiſcher und 
„dramatiſcher“ geworden wäre, wenn Goethe ſo einſichtsvoll 
geweſen wäre ihn mit etwas „Muſik“ und mit einem „Chorus“ 
zu verſetzen. Mit dem „Orgelton“ und „Glockenklang“ und 
dem „Dies irae’ begnügt fid) alfo der Verf. nicht. Er meint 
vermuthlich an der Stelle des „Riechflaͤſchchens“, das die Nach⸗ 
barin Gretchen reicht, wäre ein rechtſchaffener Monolog erſprieß⸗ 
licher geweſen, den ganz ſicherlich Beethoven componirt haben 
würde, wenn ihm der trotzige Goethe nur hätte den Mund 
vergönnen wollen. Wie innerſt⸗menſchlich muß doch die Fauſt⸗ 
Idee ſein, da Alles was ein menſchlich Antlitz trägt ſich daran 
vergreifen darf! Sicherlich hätten wir über eine reine Schüler- 
arbeit wie dieſe viel weniger Worte gemacht. Es iſt aber end⸗ 
lich einmal Zeit dieſer Auslegung nachdrücklich zu ſagen, 
daß ſie erſt lernen muß ehe ſie lehren kann, und daß Der der 
ſich an die Dialektik der Fauſt⸗Idee wagt ohne die Anatomie des 
menſchlichen Gedankens zu verſtehen ſich ſelbſt eine Wohlthat 
erweiſt, wenn er ſich über die Fauſt⸗Anſchauungen hinaus nicht 
verliert die ihm das Puppenſpiel bietet. 36. 
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